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  Das Buch


  


  London im 19. Jahrhundert. Mr. Silver, ein Magier, der mal als Mensch, mal als schwarzer Panther sein Unwesen treibt, hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen: Er muss ihm 999 menschliche Seelen beschaffen. Ein Heer dämonischer Schattenkatzen steht ihm dabei zur Seite. Der mutige Straßenkater Edgar kommt diesen Machenschaften auf die Spur. Gemeinsam mit seinem besten Freund Algernon und der belesenen Katze Leyla versucht er alles, um dem schrecklichen Mörder das Handwerk zu legen.


  


  Die Autorin
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  © Thienemann Verlag GmbH


  


  Marliese Arold wurde als jüngstes Kind von drei Geschwistern in Erlenbach am Main geboren. Das Nesthäkchen liebte die Märchen, die ihre Mutter ihr erzählte und entdeckte sehr früh die Liebe zu Geschichten. Sie konnte von Büchern nicht genug bekommen, aber Bücher waren knapp. Um Abhilfe zu schaffen, beschloss sie kurzerhand, selbst zu schreiben. Über zweihundert Bücher hat die Vollzeit-Autorin, die mit ihrem Mann noch immer in Erlenbach lebt, schon geschrieben. Ihre beiden Kinder sind inzwischen erwachsen. Ihre lustigen, traurigen, spannenden und frechen Erzählungen vermehren sich fröhlich weiter und, tatsächlich, langsam wird es auf ihren Bücherregalen eng!
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  Es war tiefe Nacht.


  Mister Monty Silver saß in seinem Lehnstuhl. Er fühlte sich unbehaglich. Sein Gesprächspartner, dessen Gesicht er nicht sehen konnte, zog es vor zu stehen, obwohl Mister Silver ihm mehrfach einen Platz angeboten hatte. Das Kaminfeuer flackerte und warf gespenstische Schatten.


  »Nun, Sie haben mich gerufen. Was kann ich für Sie tun?«, fragte der hochgewachsene Fremde mit leicht näselnder Stimme. Er fing an, ungeduldig hin und her zu gehen, dabei zog er den linken Fuß ein wenig nach. Der Holzboden knarrte bei jedem seiner Schritte.


  »Wie Sie sich vielleicht denken können, dreht es sich um den Vertrag, den ich mit Ihnen vor ein paar Jahren geschlossen habe«, erwiderte Mister Silver stockend. »Ich hätte da gerne ein paar Änderungen und Ergänzungen.«


  »Ich nenne unseren Vertrag einen Pakt und Änderungen sind nicht üblich.«


  Monty Silver drehte nervös am Knauf seines Spazierstocks. »Aber Sie haben doch damals gesagt, dass ich nach ein paar Jahren… vielleicht…«


  »Der langen Rede kurzer Sinn: Sie wünschen also Ihr Eigentum zurück, das Sie mir vor sieben Jahren übertragen haben, als Sie unheilbar krank waren.«


  »Genau so ist es.« Monty Silver sah furchtsam zu seinem Besucher auf. Seit er da war, schien die Temperatur im Salon um mehrere Grade gefallen zu sein.


  »Heute sind Sie gesund, so, wie ich es Ihnen versprochen habe. Ich habe den Teil unseres… Vertrags erfüllt. Und jetzt fordern Sie Ihren Teil zurück. Was bieten Sie mir als Ausgleich an?« Der Tonfall des Fremden klang ironisch. Er blieb neben dem Stuhl stehen und legte seine Hand auf die Lehne. Seine Finger waren lang, mit spitz zugeschliffenen Nägeln.


  Wie Klauen, fuhr es Mister Silver durch den Kopf. Er räusperte sich, bevor er sprach.


  »Was verlangen Sie denn?«


  »Beschaffen Sie mir 999 Menschenseelen, dann gebe ich Ihnen das zurück, was Sie mir überschrieben haben.«


  Mister Silvers Herzschlag setzte für einen Moment aus. Was für eine unverschämte Forderung! Andererseits musste er froh sein, dass sich sein Vertragspartner überhaupt auf einen Handel einließ.


  »999 Seelen? Das erscheint mir eine sehr große Anzahl…«


  »Ist Ihre Seele das nicht wert?«


  »Doch, doch, gewiss.« Monty Silver atmete schwer. »Aber wie soll ich das bewerkstelligen?«


  »Ich bin sicher, dass Ihnen etwas einfallen wird. Nehmen Sie sich ein paar Helfer!– Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch einen anderen Termin.«


  »Aber…«


  Der Fremde verschwand vor Mister Silvers Augen. Er löste sich einfach in Nichts auf. Nur ein leichter Geruch nach Schwefel blieb im Salon zurück.
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  Edgar, der junge schwarze Kater, erwachte und hob den Kopf. Seine bernsteinfarbenen Augen durchdrangen die Dunkelheit.


  Es war kalt geworden im Zimmer, das Feuer im Ofen schon lange ausgegangen. An den Fensterscheiben wuchsen allmählich Eisblumen empor. Der Schein der Gaslaterne drang in die gute Stube der kleinen Londoner Wohnung, in der die alte Miss Emma Sallow bereits seit vielen Jahren wohnte.


  Frierend kuschelte sich Edgar tiefer in ihren Faltenrock. Auf Emmas Schoß war es sonst gemütlich warm, heute jedoch nicht. Und dass sie vergessen hatte, ihren Kater zu füttern, war auch ungewöhnlich.


  Edgars Hunger wurde langsam unerträglich. Er schloss die Augen und sah wenig später ein Tellerchen mit gebratener Leber vor sich. Daneben stand eine Schale mit zarten Hühnchenstücken. Voller Vorfreude leckte er sich sein kleines Maul. Doch gerade als er mit dem Essen beginnen wollte, hörte er, wie ein Schlüssel in die Tür gesteckt wurde. Er schreckte hoch, mit einem Mal hellwach, und spitzte die Ohren.


  Zwei Fremde betraten die Wohnung, ein Mann und eine Frau. Edgar hatte sie noch nie gesehen, aber er wusste, dass sie nebenan lebten. Er erkannte sie an ihren Stimmen – oft genug hatte er durch die dünne Wand gehört, wie sie miteinander stritten.


  »Irgendwas stimmt nicht. Ich habe Emma schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.« Das war die Frau.


  »Aber trotzdem … so einfach in ihre Wohnung … das geht doch nicht …«, wandte der Mann ein.


  »Wozu hat sie mir dann einen Schlüssel gegeben, du Dummkopf? Ich habe Emma versprochen, nach ihr zu schauen, wenn sie mal krank ist …«


  Die Tür zur guten Stube ging auf, und eine hagere Frau schob ihre spitze Nase in den Raum. Ihre lebhaften Augen huschten überall umher.


  »AchdulieberGott! Ich fürchte, wir kommen zu spät.« Sie bekreuzigte sich.


  »Warum ist es hier denn so dunkel?«, fragte der Mann und versuchte, über seine Frau hinwegzusehen. »Spart sie wieder an Kerzen? Und wie kalt es ist! Warum hat sie den Ofen nicht angestellt?«


  »Schschsch, Henry, sprich doch nicht so laut!«, mahnte die Frau. »Sie sitzt in ihrem Schaukelstuhl. Ich glaube, sie ist …«


  »Tot?«, dröhnte Henry. »Aber das Katzenvieh hockt doch noch auf ihrem Schoß!« Er schob seine Frau zur Seite und trampelte ins Zimmer. »Runter mit dir, du verdammtes Biest!«, schnauzte er Edgar an und wedelte mit seinem Arm. »Geh von ihr weg, du Teufelsbraten!«


  So hatte noch niemand mit Edgar gesprochen! Mit einem Satz sprang der Kater auf den Boden und starrte den Mann fassungslos an. Henry trat nach ihm, aber Edgar wich aus und flüchtete mitten durch die Beine der Frau in den Flur. Sie kreischte erschrocken auf. Edgar geriet in Panik. Da die Wohnungstür offen stand, huschte er ins Treppenhaus. Aus lauter Angst, dass die beiden ihm folgen und ihn treten oder schlagen könnten, sprang er die Treppe hinunter, zwei Stockwerke, bis er vor der geschlossenen Haustür stand. Dort konnte er nicht weiter. Er drückte sich in eine dunkle Ecke und hoffte, dass ihn niemand finden würde.


  Im Haus wurde es laut. Schritte, Poltern, aufgeregte Stimmen. Türen klappten. Ein Möbelstück wurde gerückt. Etwas schleifte über den Boden. Edgars Fell sträubte sich, es fiel ihm schwer, still zu stehen.


  Nach einer Weile kam der Nachbar die Treppe herunter. Der Kater machte sich ganz klein, um nicht von ihm gesehen zu werden. Doch Henry beachtete ihn gar nicht. Er schien es eilig zu haben, öffnete die Haustür und war draußen, bevor Edgar reagieren konnte. Der kleine Kater hätte das Haus gern verlassen, aber die Tür fiel vor seiner Nase zu – und allein konnte er sie nicht öffnen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als in seine Ecke zurückzukehren und zu warten.


  Es dauerte gar nicht lange, bis der Nachbar zurückkam, gefolgt von einem dicken Herrn, der einen dunkelbraunen Gehrock und einen Zylinder trug. Der Duft nach Kampfer, der ihn umgab, war Edgar vertraut. Er kannte den Herrn. Es war der Doktor, der gelegentlich zu Emma kam, mit seinem schwarzen Lederkoffer und dem Stethoskop. Meistens ließ er ein kleines Fläschchen mit Tropfen da, nachdem er sich eine halbe Stunde mit Emma nett unterhalten und einen Kräuterlikör getrunken hatte. Und immer streichelte er Edgar und sagte ein paar freundliche Worte zu ihm.


  Edgar nahm an, dass der Doktor auch jetzt einen Kräuterlikör mit Emma trinken wollte, und folgte den beiden Männern die Treppe hinauf, respektvoll Abstand haltend. In Emmas Wohnung hatten sich inzwischen etliche Hausbewohner versammelt. Jemand hatte ein paar Kerzen angezündet, der Geruch von Wachs lag in der Luft.


  Emma saß nicht mehr in ihrem Schaukelstuhl, sondern lag auf dem Sofa, auf dem sie nachts auch schlief. Sie sah seltsam aus – die Hände gefaltet, als wollte sie beten. Sie hatte die Augen fest geschlossen und machte nicht den Eindruck, als wollte sie gleich mit dem Doktor einen Kräuterlikör trinken.


  Der Doktor kniete sich neben das Sofa. Er nahm das Stethoskop aus seinem Lederkoffer, drückte den Trichter auf Emmas Brust und hielt sein Ohr gegen das andere Ende des Rohrs. Die Leute im Raum, die sich leise unterhalten hatten, verstummten. Alle Augen waren auf den Doktor gerichtet.


  Dieser lauschte, schüttelte dann den Kopf und sagte: »Ich kann nichts mehr tun. Möge Miss Sallow in Frieden ruhen.«


  Wie auf ein Kommando fingen einige Frauen an zu schluchzen, während sich der Doktor erhob. Er schaute im Raum umher – ob er den Kräuterlikör suchte? –, dabei fiel sein Blick auf Edgar.


  »Tja, und was wird jetzt wohl aus dir, Kleiner?«


  Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Kater. Henry, der hinter seiner Frau gestanden hatte, trat einen Schritt vor und zischte: »Bist du schon wieder da, du Vieh?«


  Jemand sagte: »Schwarze Katzen bringen Unglück!«


  Eine Frau bückte sich, um nach Edgar zu greifen.


  Der Kater fauchte. Dann drückte er sich an die Wand, huschte in Schlangenlinien zwischen den Leuten hindurch – hinaus zur Treppe, hinunter zur Haustür, die just in diesem Moment von außen geöffnet wurde. Mit einem großen Satz sprang Edgar durch die offene Tür ins Freie.
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  Feuchte Kälte empfing den kleinen Kater. Es begann gerade erst zu dämmern, aber auf den Straßen war es schon laut und es herrschte reger Verkehr. Die hölzernen Rollläden vor den Geschäften wurden hochgezogen. Dienstmädchen schrubbten mit Bürste und Wasser die Hauseingänge. Kaminkehrer waren unterwegs, Gemüse- und Käsehändler schoben ihre Handkarren in Richtung Innenstadt. Auf dem Straßenpflaster ratterten die Räder der Wagen und Kutschen, Peitschen knallten, Fußgänger wichen fluchend zur Seite, wenn es eng wurde.


  Edgar drückte sich ängstlich an den Hauswänden entlang, verwirrt von all dem Lärm und den Gerüchen. An manchen Ecken duftete es nach frisch gebackenem Brot, und gelegentlich drang aus einer Garküche der verlockende Duft nach Gebratenem, sodass es Edgar fast schwindelig wurde. Sein Hunger war allmählich nicht mehr auszuhalten, das Bauchkneifen so schmerzhaft, dass er manchmal wimmernd innehielt. Er verstand die Welt nicht mehr. Bisher war er so beschützt und behütet gewesen, Emma hatte ihm täglich sein Futter gegeben, ihn gestreichelt und mit ihm geschmust– und auf einmal war alles anders… Schrecklich!


  Der Kater versuchte, die Straße zu überqueren, denn von der anderen Seite drang ein verführerischer Duft zu ihm. Vielleicht würde er dort etwas zu essen finden.


  Er schaute nach links und nach rechts, ohne einen Schritt zu wagen. Wieder rollten die Räder knapp vor seiner Nase vorbei, die Speichen wirbelten im Kreis, die Hufe der Pferde klapperten auf dem Pflaster. Eines der Tiere ließ direkt vor ihm einen Haufen Pferdeäpfel fallen, sie dampften in der Kälte.


  Edgars Pfote zuckte vor und wieder zurück. Gab es jetzt eine Lücke? Er war es nicht gewohnt, Entfernungen und Geschwindigkeiten einzuschätzen. Jetzt! Er schoss los.


  Von der Gegenseite kam eine Kutsche, die er nicht gesehen hatte. Ein großes Rad erfasste ihn und schleuderte ihn durch die Luft. Edgars Körper schlug hart auf dem Pflaster auf.


  Der kleine Kater blieb zunächst wie benommen liegen. Dann hob er langsam den Kopf, stand vorsichtig auf und schüttelte sich. Der Schreck saß ihm noch in den Gliedern, aber offenbar war ihm nichts passiert.


  Als er weitergehen wollte, stieß er auf zwei Beine, die ihm im Weg standen. Die Zeit schien auf einmal stillzustehen. Der Lärm auf der Straße klang gedämpft. Es war, als ob Edgar plötzlich allein mit seinem Gegenüber wäre.


  Die Füße steckten in derben schwarzen Lederstiefeln und ein langer dunkler Umhang reichte fast bis zu den Knöcheln. Edgar blickte ängstlich hoch. Es war ein großer Mann, der die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. In der rechten Hand hielt er einen Stab… nein, etwas anderes– eine Stange mit einer großen geschwungenen Klinge am oberen Ende. Eine Sense.


  Edgars Fell sträubte sich. Die Gestalt hatte etwas Unheimliches an sich.


  Der Mann zog mit einer Handbewegung seine Kapuze ein Stück zurück und Edgar erblickte einen weißen Totenschädel. Der Kiefer bewegte sich, und der Schädel fing an zu sprechen:


  


  »Neun Leben wurden dir gegeben,


  daraus kannst du dein Schicksal weben.


  Neune nanntest du dein Eigen,


  eines muss ich jetzt abzweigen.


  Nutz die anderen mit Bedacht,


  du hast der Leben nur noch acht.«


  


  Edgar starrte die Gestalt an. Er war in diesem Augenblick unfähig, sich zu rühren. Der Schädel grinste und klackte mit den Zähnen. Dann schwang der Kuttenmann die Sense– und verschwand vor Edgars Augen.


  Der sonderbare Moment war vorbei, die Zeit lief weiter und der Straßenlärm drang wieder laut in Edgars Ohren.


  Der Kater fauchte wütend und verwirrt die leere Stelle an. Was sollte das? So hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen! Und was hatte das zu bedeuten– neun Leben?


  Doch es war niemand da, der ihm Antwort geben konnte. Edgar setzte sich in Bewegung und trottete weiter, eng an der Häuserwand entlang. Er musste jetzt unbedingt etwas zu essen finden– und wenn es eine Maus war! In Emmas Wohnung hatte es nur selten Mäuse gegeben– und Edgar hatte auch erst eine einzige in seinem Leben gefangen. Die hatte nicht einmal besonders gut geschmeckt– er hatte die Hälfte davon wieder hervorwürgen müssen. Das Futter, das er von Emma bekommen hatte, war entschieden besser gewesen.


  Aber Emma würde sich nun nie mehr um ihn kümmern. Er musste lernen, für sich selbst zu sorgen.
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  Edgar bog in eine schmale Gasse ein, die kaum einen Meter breit war. Finsternis und übler Gestank empfingen ihn, denn man hatte dort Unrat abgeladen. Der kleine Kater, der bisher nur Emmas saubere Wohnung kannte, ekelte sich ein bisschen, aber der Hunger trieb ihn vorwärts. Wo Abfälle lagen, da gab es gewöhnlich auch Mäuse und Ratten…


  Da war schon eine, und zwar ein Riesenbiest! Zwei dunkle Augen glänzten in der Dunkelheit. Spitze Zähne blitzten auf.


  Edgar blieb stehen. Diese Ratte war bestimmt keine Beute für ihn! Sie war fast so groß wie er. Ohne Angst saß sie auf einem Stein und blickte ihn höhnisch an.


  Der Kater überlegte, ob er weitergehen oder den Rückzug antreten sollte. Er traute sich nicht an ihr vorbei. Griffen Ratten Katzen an? Ihm fehlte jegliche Erfahrung…


  »Hihi, biste ’n Angstschisser, ja?«, nölte die Ratte. »Haste noch nie jemanden wie mich gesehen? Komm nur her, wenn du Mumm hast!«


  »Guten Tag«, sagte Edgar höflich.


  »Was soll an dem Tag gut sein, haste ’ne Meise?«, spottete die Ratte. »Die Nacht ist unser Freund, je finsterer, desto besser. Das gilt übrigens auch für Schleicher wie dich. Mondschein lädt Gesindel ein…« Sie lachte ein raues Lachen.


  Edgar wagte sich einen Schritt vor. Die Ratte saß mitten im Weg, er wusste nicht, ob er sich links oder rechts an ihr vorbeidrängen sollte.


  »Würdest du vielleicht… ein Stück zur Seite gehen, damit ich vorbeikann?«


  »Hier kommt keiner ohne Wegzoll vorbei!«


  »Wegzoll?«


  »Na, ein Stück Käse oder Schinken. Wenn du willst, dass ich Platz mache. Dalli!«


  »Aber… aber ich habe nichts…« Edgar verharrte in der Bewegung.


  »Geh zur Seite, Stinker!«, forderte eine fremde Stimme. »Hier komme ich!«


  Bevor die Ratte reagieren konnte, fegte eine große Pfote sie von ihrem Platz. Die Ratte überschlug sich in der Luft und suchte dann laut quiekend das Weite.


  Vom anderen Ende der Gasse her näherte sich ein stattlicher Kater, bestimmt doppelt so groß wie Edgar. Grüne Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  »Und du– mach auch Platz!«


  Schon hatte sich Edgar eine gewaltige Ohrfeige eingehandelt– die erste seines Lebens. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Der Schlag schleuderte ihn zur Seite. Seine Wange schmerzte, der Gegner hatte die Krallen ausgefahren. Edgar spürte Feuchtigkeit. Blut.


  Zitternd drückte er sich gegen die Wand und wartete darauf, dass der andere Kater weiterging.


  Der Große schritt betont langsam an ihm vorbei.


  Edgar wagte kaum zu atmen, aus Furcht, ihn zu reizen. Seine Schnurrhaare zitterten vor Aufregung. Er hätte sich gerne hingesetzt und sich geputzt, aber er wollte lieber warten, bis der andere weg war. Sicher war sicher…


  Endlich war der fremde Kater vorüber und ein Stück entfernt. Edgar fuhr sich mit der Pfote über die verletzte Wange und zuckte zusammen. Es tat weh und brannte. Leise wimmerte Edgar.


  Der andere Kater musste scharfe Ohren besitzen, denn ehe Edgar es sich versah, war er zurückgekehrt und baute sich vor ihm auf. Seine Augen schwebten über ihm wie zwei grüne Monde.


  »Willst du noch was sagen, Weichei?«


  »N-n-n-nein«, stotterte Edgar und schlotterte vor Angst, da er befürchtete, dass er sich gleich eine weitere Ohrfeige einhandeln würde. Gegen diesen Gegner hatte er keine Chance. Der Große würde ratzfatz Apfelmus aus ihm machen.


  »Wie heißt du, Zwerg? Oder hast du keinen Namen?«


  »Man… man nennt mich Edgar. Manchmal Eddy oder Ed.«


  »Und was machst du hier?«


  »Ich… suche etwas zu essen. Mein Frauchen… Emma… sie hat mich nicht gefüttert… Alles ist so seltsam… Ich glaube gar, sie ist tot…«


  »Ich glaube gar, sie ist tot«, äffte der fremde Kater Edgar nach. »Weißt du das nicht?«


  »Sie hat nicht mehr geatmet und wurde ganz kalt und steif…« Traurigkeit stieg in Edgar auf, er musste einen Schluchzer unterdrücken, denn er hatte Emma sehr geliebt.


  »Dann ist sie tot. Nichts mehr zu machen. Menschen haben nur ein Leben, nicht neun wie wir Katzen. Arme Geschöpfe, dabei bilden sie sich immer so viel ein.«


  Edgar wurde ein bisschen mutiger. Der andere Kater schien zumindest daran interessiert zu sein, sich mit ihm zu unterhalten. Vielleicht würde er doch keine Prügel mehr bekommen…


  »Äh… wie ist das?«, fragte Edgar zaghaft. »Was meinst du damit– neun Leben?«


  »Wo kommst du denn her, du Dummie? Hat dir deine Mutter nichts beigebracht?«


  »Ich kann mich kaum an sie erinnern«, gestand Edgar. »Eines Tages war sie nicht mehr da– und ich kam zu Emma…«


  Erinnerungen überfluteten ihn. Warme Milch in einem Fläschchen. Streichelnde Hände. Eine flauschige Decke… Emma hatte ihn den Verlust seiner Mutter schnell vergessen lassen. Nach ein paar Tagen bei ihr begann ein aufregendes Leben: Er war auf Entdeckungsreise gegangen, hatte erfahren, dass seine kleinen Krallen bestens zum Klettern geeignet waren, beispielsweise die Vorhänge hoch… Er hatte noch genau das Bild vor Augen, als er das erste Mal auf der Gardinenstange gelandet war und sich nicht mehr heruntergetraut hatte. Miss Emma Sallow war trotz ihres vorgerückten Alters auf einen Stuhl gestiegen und hatte ihm einen Besen vor den Bauch gehalten. Es hatte eine Stunde gedauert, bis Edgar es gewagt hatte, auf den borstigen Untergrund zu steigen und sich dann vorsichtig herunterheben zu lassen.


  »Du hast also dein ganzes Leben bei dieser Emma verbracht?«, fragte der Fremde.


  »Ja.«


  »Hat sie dich nicht ins Freie gelassen? Bist du niemals über die Dächer spaziert? Hast du nie Tauben gejagt?«


  »Ich war meistens in der guten Stube. Bei schönem Wetter saß ich manchmal am offenen Fenster und schaute hinaus.«


  »Oh, du armes Ding. Du weißt ja anscheinend gar nichts vom wahren Leben.«


  Irrte sich Edgar, oder hörte er jetzt tatsächlich etwas Mitgefühl in der Stimme des anderen Katers heraus? Oder war es Spott?


  »Ist es… bei dir anders?«


  »Das will ich meinen. Sieht man das nicht?« Der Fremde baute sich vor Edgar auf. Da es inzwischen ein bisschen heller geworden war, konnte der kleine Kater ihn deutlicher erkennen. Das Fell schimmerte rot und hatte einige kahle Stellen, wo sich Narben und verkrustete Wunden befanden. Das linke Ohr war zerfetzt. Trotzdem machte der Kater einen imposanten Eindruck. Er sah aus wie ein Kämpfer, der sich durch nichts erschüttern ließ.


  »Du siehst… tapfer aus«, murmelte Edgar.


  Der fremde Kater machte sich noch größer. »Das bin ich auch«, trumpfte er auf. »Der beste Kämpfer von London. Du kannst froh sein, dass du mich getroffen hast.«


  »Oh. Und wie heißt du?«


  »Algernon. Jede Katze, jede Ratte, jede Maus kennt diesen Namen. Selbst die Fische in der Themse kennen ihn, obwohl die nicht reden können. Ich bin berühmt und gefürchtet– Algernon, der König der Straße.«


  Edgar schwieg beeindruckt.


  »Jetzt hat’s dir wohl die Sprache verschlagen, Kleiner? Normalerweise gibt sich Old Algernon nicht mit solchem Grünzeugs wie dir ab, aber diesmal will ich eine Ausnahme machen. Du brauchst einen, der dir sagt, wo’s langgeht, sonst wirst du hoffnungslos untergebuttert. Ich… hm… würde dir drei, vier Tage geben, höchstens. Dann bist du deine neun Leben los und schwimmst als Leiche im Fluss. So, jetzt aber genug geschwatzt! Komm mit, Ed, wir werden dir jetzt was zu essen jagen, bevor du noch ganz vom Fleisch fällst.«


  Algernon setzte sich in Bewegung, und Edgar schloss sich ihm an. Er wusste nicht genau, was er von seiner neuen Bekanntschaft halten sollte, aber er war froh, nicht mehr allein zu sein. Und Algernon kannte sich offenbar bestens aus…


  »Wie… wie ist das eigentlich?«, fragte Edgar, nachdem er eine Weile hinter dem roten Kater hergetrottet war. »Warum hast du von neun Leben geredet?« Das Thema interessierte ihn brennend.


  Algernon blieb stehen und wandte den Kopf. »Du weißt gar nichts, wie?– Also, für eine Katze gibt es viele Gefahren. Sie kann so dusselig sein und von einem Dach runterfallen. Oder sie kann einen Fisch fressen und an einer Gräte ersticken.– Er…«, dabei hob Algernon den Kopf und schaute nach oben, aber Edgar konnte dort niemanden sehen, »Er meinte es gut mit uns Katzen– und deswegen können wir schon eine Menge aushalten. Wir sterben nicht gleich, sondern bekommen noch mal eine Chance. Und dann noch mal. Insgesamt neun Mal. Dann ist Sense. Kapiert, Schnucki?«


  »Ja«, sagte Edgar kleinlaut. »Dann… dann habe ich nur noch acht Leben. Vorhin hat mich eine Kutsche erfasst– und da war ein Mann, der sagte so einen komischen Spruch auf.«


  »Ach, du meinst den Kuttenmann.« Algernon grinste Edgar an und zeigte dabei seine Zähne, die nicht in allerbestem Zustand waren. »Der kommt immer. Der ist mir auch schon ein paarmal über den Weg gelaufen.«


  »Du kennst ihn?«


  »Sicher. Wir haben uns schon öfter unterhalten. Schräger Typ.«


  »Wie viel… wie viele Leben hast du noch, Algernon?«, fragte Edgar bang, der langsam die Zusammenhänge zwischen Tod und Leben und dem Mann mit der Sense begriff.


  »Ich weiß nicht. Acht oder vier, vielleicht auch nur noch sechs. Ich habe nicht mitgezählt. Es interessiert mich nicht besonders. Können wir jetzt über etwas anderes reden oder hat dir dieser Totenschädel so gefallen?«


  »Nein. Er war… gruselig.«


  »Na also. Dann komm. Wir wollen heute noch ein bisschen Spaß haben!«
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  Edgar hielt sich dicht an Algernons Seite. Sie trotteten durch die engen Gassen. Ohne Algernon hätte sich Edgar sicherlich heillos verlaufen, aber der Straßenkater schien sich bestens auszukennen. So erreichten sie nach einer Weile einen breiten Fluss– die Themse. Nebel schwebte über dem Wasser, das nach Fisch und Unrat roch.


  Algernon sprang auf ein Abfallrohr, aus dem sich eine widerliche Brühe in den Fluss ergoss.


  »Komm her, Edgar, hier kannst du lernen, wie man Fische fängt.«


  Edgars Schnurrhaare sträubten sich ein wenig, aber er gehorchte und stellte sich hinter Algernon auf das Abfallrohr. Algernon hatte seinen Kopf weit über das Rohr hinausgeschoben und verharrte in Lauerstellung.


  Edgar sah sich um, während er auf der glatten Röhre balancierte. In einigem Abstand fuhren Schiffe über den Fluss, was Algernon jedoch nicht zu stören schien. Im Nebel wirkten die Boote und Lastkähne wie gespenstische Schatten. Auch die Geräusche schien der Nebel zu dämpfen. Einige Vögel flatterten am Ufer entlang und stießen dabei schrille Schreie aus. Einer landete nur wenige Meter entfernt und schaute die beiden Katzen interessiert mit seinen stechend gelben Augen an. Edgar wurde nervös, der Vogel kam ihm ziemlich groß vor.


  »Alles Angeber und Wichtigtuer!«, knurrte Algernon. »Die Biester warten nur darauf, dass einer von uns etwas fängt, um uns dann die Beute abzujagen. Faule Fettsäcke! Sieh sie nur an, wie dick ihr Kropf ist. Sie werden bald nicht mehr fliegen können, weil sie zu schwer sind!«


  »Lügner, Lügner!«, kreischte die Möwe und trippelte am Ufer entlang. »Das sagst du nur, weil du nicht fliegen kannst. Du bist neidisch, jawoll!«


  »Hör nicht auf dieses Ungeziefer, Edgar!«, brummte Algernon. »Diese Möwen sind die Pest. Und nimm dich in Acht vor ihrem Schnabel.« Plötzlich schnellte er blitzschnell vor und hatte tatsächlich einen kleinen Fisch in der triefenden Pfote. »Bingo! So macht man das!«


  Der Fisch zappelte. Algernon warf ihn Edgar zu. »Hier, iss! Normalerweise bin ich nicht so, aber heute habe ich meinen großzügigen Tag.«


  Edgar versuchte, den Fisch aufzufangen. Er war nicht besonders geschickt, und fast wäre der Fisch ins Wasser zurückgeschnellt. Der schwarze Kater trat mit der Pfote auf die Schwanzflosse. Der Fisch drehte und wand sich. Edgar starrte angewidert auf die Beute. Dieses glitschige Ding sollte er essen?


  Algernon, der ihn beobachtete, kicherte. »Kennst du keinen Fisch?«, fragte er. »Noch nie welchen gegessen?«


  »Noch keinen… lebendigen«, ächzte Edgar, der Mühe hatte, den Fisch festzuhalten. Um ein Haar wäre er ihm entwischt. Er musste die zweite Pfote benutzen. Edgar dachte daran, wie lecker Emmas Futter immer ausgesehen hatte– appetitlich auf einem Teller oder in einer Schale angerichtet. Und nun vor seiner Nase– dieser ekelhafte, stinkende Fisch! Wenn nur nicht der Hunger in seinem Bauch gewesen wäre!


  Die Möwe trippelte näher heran. In ihren Augen blitzte Gier.


  »Du magst keinen Fisch, das sehe ich«, sagte sie. »Gib ihn mir!«


  »Untersteh dich, Eddy«, knurrte Algernon. »Für dieses langschnäbelige Drecksvieh ist jede Gräte zu schade! Nun iss den Fisch schon, oder glaubst du, er schmeckt besser, wenn du ihn vier Wochen aufhebst?«


  Edgar hob die Pfote, um dem Fisch einen tödlichen Hieb zu versetzen. Doch dieser machte eine blitzschnelle Bewegung, kam frei und sprang ins Wasser. Weg! Edgar starrte ihm verdutzt nach.


  »Also, du bist wirklich ein Volltrottel!« Algernons Stimme klang genervt.


  »Tut mir leid«, sagte Edgar zerknirscht.


  Die Möwe lachte ein keckerndes Lachen. »So blöd, so blöd!« Sie schwang sich in die Luft und kreiste über Edgar. Ein weißer Klacks fiel herunter. Er verfehlte Edgar nur knapp.


  »Miststück!«, fauchte Algernon, sprang aus dem Stand in die Höhe und hätte fast eine Schwanzfeder erwischt. »Das zahle ich dir heim! So was versuchst du gar nicht mehr bei meinem Freund, verstanden?«


  Edgar glaubte, sich verhört zu haben. »Hast du eben… Freund gesagt?«, fragte er, während sich ein warmes Gefühl in seiner Brust ausbreitete.


  »Ist mir versehentlich rausgerutscht.« Algernon wich seinem Blick aus.


  »Ich hatte noch nie einen Freund«, meinte Edgar glücklich. »Du bist der erste. Danke.«


  »Ach, bilde dir bloß nichts drauf ein. Ich bin oft ziemlich unausstehlich– und dann wirst du es bereuen, mit mir Freundschaft geschlossen zu haben. Manchmal habe ich so schlechte Laune, dass ich den ganzen Tag nichts reden möchte. Da darf mir auch keiner zu nahe kommen, weil ich dann sehr schnell Ohrfeigen austeile.– Oh, hier ist wieder einer!« Algernon angelte einen zweiten Fisch aus der Themse, der deutlich größer war als der erste. »Der entkommt uns aber nicht mehr!« Er packte die Beute mit den Zähnen und sprang ans Ufer, wo er dem Fisch den Garaus machte. Dann halbierte er ihn und warf Edgar einen Teil zu. »Und jetzt denk nicht lange drüber nach, sondern iss! Oder willst du verhungern?«


  Edgar verschlang den Fisch mit Todesverachtung. Es war das Widerlichste, was er in seinem Leben gegessen hatte– aber was sollte er machen? Hier gab es niemanden, der ihm gebratene Leberstückchen servierte oder ihm eine Schale Sahne hinstellte! Und die gierige Möwe, die schon wieder in der Nähe umherspazierte, wartete nur darauf, dass er seinen Magen entleerte und alles hervorwürgte.


  Edgar schluckte und hoffte, dass das glitschige Ding unten blieb und seinen quälenden Hunger stoppte.


  Inzwischen hatte Algernon seine Hälfte ebenfalls vertilgt und strich sich über die Schnurrhaare. Er schien zu überlegen, ob er weiterangeln sollte, entschied sich aber dann dagegen.


  »Komm, Edgar, hier gibt’s zu viele Zuschauer. Wir müssen weiter. Ich habe heute noch eine Verabredung.« Er machte ein paar drohende Schritte auf die freche Möwe zu, die erschrocken hochflatterte. Algernon lachte. »Das nächste Mal erwische ich dich«, kündigte er an und trottete am Ufer entlang. »Genieße die Tage, die dir noch bleiben.«


  Edgar schlich hinter dem roten Kater her, gespannt, wohin er ihn führen würde.


  Auf dem Kai wimmelte es unterdessen von Menschen. Schiffe legten an und wurden entladen, Männer rollten Fässer und trugen Kisten. Es ging laut und hektisch zu, und überall hockten oder flogen die neugierigen Möwen, immer darauf erpicht, irgendeinen Brocken zu erhaschen. Edgar musste schweren Stiefeln ausweichen und hatte Mühe, den Anschluss an Algernon nicht zu verlieren. Der große Kater ließ sich von dem Trubel nicht irritieren. Ruhig und geschickt schlängelte er sich überall durch und wich den Männern aus, die nach ihm treten wollten.


  Edgar dagegen wusste kaum, wo ihm der Kopf stand. So viele neue Eindrücke! Der Lärm, die vielen Menschen, die Gerüche… Es war eine Welt, die er nicht kannte, aber in der er sich ab sofort zurechtfinden musste. Um ein Haar wäre er von einem Fass überrollt worden. Im letzten Augenblick sprang er zur Seite.


  Algernon hatte den Vorfall beobachtet.


  »Eddy, du musst besser aufpassen, sonst bist du bald platt wie ein Blatt Papier– und das wäre schade.«


  »Ich… ich… versuch’s ja«, stammelte Edgar, dem der Schreck noch in den Gliedern saß. Er war froh, als sie das Gewühl hinter sich ließen und einen Schleichweg nahmen, der zwischen zwei Kistenbergen hindurchführte. Der Gang war zwar eng und ziemlich dunkel, aber sie begegneten keinem Menschen. Es roch nach verfaultem Fisch, und Edgar musste wieder daran denken, was sich in seinem Magen befand. Ihm war leicht übel.


  »Wohin gehen wir, Algernon?«, fragte er, um sich abzulenken.


  »Wart’s ab!«, lautete die ruppige Antwort.


  Edgar schwieg einige Augenblicke, doch dann siegte seine Neugier. »Mit wem bist du verabredet?«


  Algernon blieb stehen, drehte sich um und funkelte ihn mit seinen grünen Augen an. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich es nicht leiden kann, wenn jemand zu viele Fragen stellt?«


  »Entschuldigung!« Edgar hatte das Gefühl, noch viel lernen zu müssen, was den Umgang mit Algernon betraf. Er nahm sich vor, erst zu überlegen, bevor er etwas sagte. Schweigend trottete er hinter dem roten Kater her.


  Sie entfernten sich von der Themse und näherten sich der Innenstadt. Edgar hatte großen Respekt vor den Kutschen, sie flößten ihm Furcht ein. Wenn die Holzräder vor seiner Nase vorbeirollten, wurde ihm schwindelig. Dazu kam der ohrenbetäubende Lärm, der in seinem Kopf dröhnte und dröhnte…


  Algernon schien sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Ohne Nervosität wartete er ab, bis die Lücke zwischen zwei Kutschen groß genug war, dann rief er: »Los, Edgar!« Die beiden Kater sausten pfeilschnell über die Straße und kamen heil auf der anderen Seite an.


  Hier gab es eine Reihe von Läden, aus denen die unterschiedlichsten Düfte strömten. Einmal roch es nach Süßwaren, ein anderes Mal nach Leder, und oft genug konnte Edgar den Geruch nicht identifizieren. Algernon spazierte stolz auf dem Sims vor den Schaufenstern entlang und spiegelte sich hin und wieder in einer der Glasscheiben.


  »Grausamer Mord an Katzen! Tod auf der Straße!«, brüllte ein Zeitungsjunge direkt vor Edgar. Er trug eine Holzkiste voller Zeitungen vor sich her, die mit einem Gurt an seinem Hals befestigt war. Der kleine Kater zuckte zusammen und wich dem Jungen aus, der sich neugierig nach ihm bückte.


  »Keine Angst!«, rief Algernon ihm zu. »Vor dem da brauchst du dich nicht zu fürchten! Er zwickt dich höchstens ein bisschen in den Schwanz.«


  Edgar sprang mit einem Satz auf das Fenstersims zu Algernon. Er zitterte.


  »Schwache Nerven, wie?«, kommentierte der Straßenkater. »Das musst du dir abgewöhnen.« Er setzte sich. »Na gut, kleine Pause, bis du dich wieder erholt hast.«


  »Aber… aber er hat doch etwas von einem Mord an Katzen gesagt«, stammelte Edgar und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Vergebens. Er schlotterte am ganzen Körper. Er begann sich zu putzen, vielleicht würde das helfen.


  »Du weißt wirklich gar nichts von unserer Stadt, wie?«, fragte Algernon gelassen.


  »Nein.« Edgar warf Algernon einen scheuen Seitenblick zu. Der Straßenkater konnte sich wahrscheinlich kaum vorstellen, dass Edgars Welt bisher aus zwei Zimmern und einem schmalen Flur bestanden hatte. Ein kleines, überschaubares Revier, in dem es keine Feinde gab…


  »Ich wundere mich, dass du nicht vor Langeweile gestorben bist«, knurrte Algernon, als hätte er Edgars Gedanken gelesen. »Du musstest nicht jagen, hast keine gefährlichen Abenteuer erlebt und offenbar auch nicht erfahren, was in der Stadt so passiert. Was hast du eigentlich den lieben langen Tag gemacht?«


  Edgar unterbrach seine Säuberungsaktion und überlegte. »Ich… ich habe viel geschlafen… Mit einem Wollknäuel gespielt… Emma hat mich gestreichelt… und…« Ihm fiel nichts mehr ein, und er kam sich ziemlich dumm vor.


  »Das ist doch alles nichts für einen echten Kerl!«, brummte Algernon. »Ein Kater braucht Herausforderungen. Und frischen Wind um die Nase! Er muss seinen Gegnern zeigen, wo’s langgeht!– Du kannst von Glück reden, dass du noch so jung bist! Denn ein solches Leben wie deins macht jeden Kater faul und fett! Und faule, fette Kater sind unvorsichtig– das kann tödlich enden…« Er leckte sich kurz das Maul. »Wobei wir wieder beim Thema wären. Es gibt in dieser Stadt einen Killer, der es auf Katzen abgesehen hat.«


  Edgar fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Warum… tut er so etwas?«


  »Tja, wenn ich das wüsste!« Algernons Augen funkelten. »Er ist verrückt. Oder er hasst Katzen. Oder… Keine Ahnung! Komm, wir müssen weiter.«


  Er sprang vom Sims und trottete den Gehsteig entlang.


  Edgar folgte ihm wie ein Schatten, neugierig darauf, mehr zu erfahren.


  »Ist das schon öfter vorgekommen?«


  »Ja, es gibt schon eine Menge tote Katzen. Achtundzwanzig oder sogar vierzehn… vielleicht noch mehr… elf oder so…«


  »Warte.« Edgar drängte sich an seine Seite. »Aber elf ist weniger als vierzehn… und viel weniger als achtundzwanzig.«


  Algernon blieb stehen und schaute Edgar streng an. »Bist du dir da so sicher, Klugscheißer?«


  Edgar schrumpfte unter diesem Blick. »Ja, äh… ich meine… vielleicht…« Er war sich zwar sicher, aber ein inneres Gefühl sagte ihm, dass es besser war, die Klappe zu halten.


  »Es sind jedenfalls zu viele tote Katzen«, fuhr Algernon fort und setzte sich wieder in Bewegung. »Wenn es so weitergeht, gibt es bald keine Katzen mehr in ganz London– und irgendwann trifft es auch dich oder mich…«


  Edgar erschauderte. »Aber… aber dagegen muss man doch was tun«, meinte er. »Kann man sich denn nicht schützen?«


  »Wenn du immer in der Stube hocken bleibst, dann passiert dir wahrscheinlich nichts«, grunzte Algernon und blinzelte Edgar an. »Aber wenn du mich fragst– das ist noch schlimmer als tot sein. Das ist, als wäre man lebendig begraben!« Er gähnte. »Darauf kann ich verzichten– selbst wenn ich Gefahr laufe, dem Killer zu begegnen.«


  Edgars Gehirn arbeitete fieberhaft. »Passieren denn diese… Morde nur nachts? Und gibt es eine bevorzugte Gegend, in der der Mörder zuschlägt?«


  Algernon zögerte mit der Antwort. Dann grinste er Edgar an und zeigte wieder sein schlechtes Gebiss.


  »Hör mal, du bist ja ein ganz cleveres Bürschchen! Das klingt fast so, als hättest du Lust, dem Katzenschlächter das Handwerk zu legen. Und ich hätte jede Wette abgeschlossen, dass du dich lieber feige irgendwo verkriechst. Also gut, ich bin dabei! Algernon hat die Nase vorn, wenn es um ein Abenteuer geht! Nieder mit dem Killer, yeah!« Groß und beeindruckend baute er sich auf dem Pflaster auf.


  »Aber… so habe ich es doch gar nicht gemeint«, setzte Edgar an, doch Algernon war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihm zuzuhören. Er teilte einem unsichtbaren Gegner Schläge aus.


  »Und jetzt– nimm das hier! Und auch noch diesen da! Ja– Volltreffer!« Er fauchte triumphierend und drehte sich einmal um seine eigene Achse. Seine Augen hatten einen verzückten Ausdruck angenommen.


  Edgar hatte Algernon bisher bewundert, doch jetzt fragte er sich zum ersten Mal, ob in dessen Kopf auch alles in Ordnung war. Aber da hörte Algernon auch schon mit seinem Theater auf, und seine Augen sahen wieder normal aus.


  »Also gut, Eddy-Teddy! Fassen wir zusammen, was wir wissen: Bisher hat der Schlächter immer nachts zugeschlagen. Zumindest hat ihn niemand tagsüber beobachtet. Nur die Katzenleichen hat man am frühen Morgen gefunden.«


  »Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass die Verbrechen tatsächlich in der Nacht geschehen«, sagte Edgar eifrig. »Im Dunkeln…« Er überlegte. »Hat jemand nachts etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört? Gibt es denn keine Katze, die dem Killer entwischt ist?«


  »Hm… du stellst vielleicht Fragen«, brummte Algernon. »Man müsste sich mal genauer umhören. Aber nicht jetzt. Komm, ich bin deinetwegen sowieso schon später dran als sonst!« Er hatte es nun sehr eilig.


  Edgar lief hinter ihm her, an Menschenbeinen vorbei, unter Tischen hindurch, auf denen Händler ihre Waren anboten, über gestapelte Kisten. An einer Ecke fand Algernon eine Papiertüte, in der sich zwei Hühnerschenkel befanden, die offenbar jemand gekauft und verloren hatte.


  »Oh, mein Glückstag! Ein Schenkel für dich, ein Schenkel für mich. Schätze, dass es dir diesmal besser schmecken wird, Ed!«


  Edgar machte sich über das Hühnerbein her. Er fühlte sich wie im Himmel, so köstlich schmeckte das Hühnchen. Er hatte den Schenkel schon fast aufgezehrt, als ihm auffiel, dass Algernon seinen Teil nicht anrührte.


  »Was ist?«, fragte Edgar. »Bist du denn schon so satt, dass du nichts mehr essen kannst?«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, antwortete Algernon. »Ich hebe den Hühnerschenkel auf. Ich hoffe, Leyla wird sich darüber freuen.«


  Edgar wurde hellhörig. »Leyla?«, hakte er nach. »Wer ist das?«


  »Meine Freundin«, erklärte Algernon stolz.


  »Oh, du hast eine Freundin?« Edgar staunte.


  »Ja«, erwiderte Algernon. »Du wirst sie gleich kennenlernen, wir sind auf dem Weg zu ihr.«


  Edgar war nun sehr neugierig. Er riss rasch das letzte Fleisch vom Hühnerschenkel, dann folgte er Algernon, der stolz sein Geschenk für Leyla im Maul trug. Es hinderte ihn daran zu sprechen, und Edgar musste seine Fragen auf später verschieben.
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  Nach einem Zickzacklauf durch die Straßen und Gassen Londons erreichten die beiden Katzen einen kleinen Laden. Man musste erst zwischen zwei Häusern hindurchgehen und gelangte in einen Innenhof. Dort war der Eingang. Drei ausgetretene Stufen führten zu einer Holztür, in der ein rundes Fenster angebracht war. Die Tür war nur angelehnt, eine Art Lederkissen sorgte dafür, dass sie nicht ins Schloss fiel.


  Algernon zwängte sich durch die schmale Öffnung und verlor dabei zweimal das Hühnerbein, bevor er es geschafft hatte.


  Edgar schlüpfte hinter ihm durch den Türspalt und fand sich in einem großen, dunklen Raum wieder. Hohe Regale erstreckten sich bis zur Decke. Sie waren vollgestopft mit Büchern. Es mussten Tausende sein. Auch auf den Tischen und sogar auf dem Holzboden stapelten sie sich: schwere Bücher, die in Leder gebunden waren, dazwischen Bände mit Pappeinband und Zeitschriften. Edgar schnupperte. Es roch sehr eigentümlich, aber nicht unangenehm. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.


  »Nanu, keiner da?«, fragte Algernon, der das Hühnerbein abgelegt hatte und selbstbewusst auf einen Stapel Bücher gesprungen war, um von dort aus einen besseren Überblick zu haben. Eine Staubwolke stieg in die Höhe, und er bekam einen Niesanfall.


  »Du lernst es nie«, ertönte eine leicht näselnde Stimme von oben, und Edgar sah, wie sich ein heller Fleck aus einem Regal löste. Wenig später stand eine wunderschöne Katze vor ihnen. So ein bezauberndes Geschöpf hatte Edgar noch nie gesehen. Das Fell hatte die Farbe von frisch geschlagener Sahne. Das Gesicht dagegen war dunkel, ebenso wie die Ohren und der Schwanz. Am faszinierendsten waren die Augen. Sie leuchteten in einem hellen Blau. Edgar starrte die Katze an und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Du hast jemanden mitgebracht, Al?«, fragte sie. »Würdest du so freundlich sein und mir deinen Begleiter vorstellen?« Sie bewegte nervös ihren Schwanz, er ringelte sich nach rechts und nach links, und Edgar hatte das Gefühl, dass ihr Besucher nicht sonderlich willkommen waren.


  »Oh ja, natürlich. Entschuldige, Leyla.« Algernon sprang neben ihr auf den Boden. »Also– das ist Edgar. Ich habe ihn auf der Straße aufgelesen, weil er mir leidgetan hat. Er hat praktisch sein ganzes Leben in Gefangenschaft verbracht, und ohne mich wäre er aufgeschmissen. Er weiß ja nicht einmal, wie man eine Maus fängt, haha.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte Edgar. »Eine Maus habe ich schon einmal erwischt. Sogar zwei, um genau zu sein, aber…« Er verstummte, denn Leyla trat einen Schritt auf ihn zu. Ihre blauen Augen fixierten ihn.


  »So, du heißt also Edgar?«, fragte sie, und ihre Stimme klang wie Musik. »Nach Edgar Allan Poe vielleicht?«


  Diesen Namen hörte Edgar zum allerersten Mal. »Wer ist das?«, wollte er wissen.


  »Also bist du nicht nach ihm benannt. Schade.« Leyla setzte sich auf die Hinterpfoten. »Edgar Allen Poe ist ein berühmter amerikanischer Schriftsteller. Von Amerika hast du aber schon gehört, oder?«


  »Nein«, gab Edgar zerknirscht zu und kam sich dumm und unerfahren vor.


  »Das ist ein Land, jenseits des großen Ozeans, und man braucht viele, viele Tage mit dem Schiff, um es zu erreichen«, erklärte Leyla. »Schiffskatze zu sein, ist aber nicht jedermanns Sache. Wenn Sturm aufkommt, dann schwankt das Schiff hin und her, und du denkst, dein letztes Stündlein hat geschlagen. Ich spreche da aus Erfahrung. Ich stamme aus Siam, das ist ein großes Reich auf der Halbinsel Hinterindien. Es liegt fast auf der anderen Seite der Welt. Ich wurde dort geboren und war noch sehr jung, als ich auf ein Schiff verfrachtet wurde, das mich nach England bringen sollte. Obwohl es schon lange her ist, erinnere ich mich an alle Einzelheiten. Es gab einen furchtbaren Sturm, der das Hauptsegel zerfetzte. Die Wellen waren hoch wie Häuser, und fast wäre das Schiff mit Mann und Maus gesunken. Auf dem Schiff ging alles drunter und drüber, und ich wäre mit Sicherheit über Bord gespült worden, wenn ich mich nicht an einem Tau festgehalten hätte. Oh ja, ich hatte Glück… Ich überlebte diesen furchtbaren Sturm, aber seither vermeide ich es, einen Fuß auf ein Schiff zu setzen… Auch wenn ich auf diese Weise niemals nach Amerika kommen werde. Außer, ich nehme ein Luftschiff. Damit soll man bequem reisen können, heißt es…«


  Edgar schwirrte der Kopf. Er staunte über Leylas Wissen.


  »Leyla kann lesen«, klärte Algernon ihn auf. »Und sie verbringt viel Zeit mit Büchern, hier gibt es ja genug davon.– Leyla, Liebes, ich habe dir ein Hühnerbein mitgebracht. Ich hoffe, du freust dich, ich habe es extra für dich aufgehoben.«


  Leyla schnupperte einmal kurz an dem Hühnerbein. Sonderlich interessiert schien sie nicht zu sein. »Ich danke dir, Al, aber ich esse später«, erklärte sie hoheitsvoll.


  Man hörte, wie im Nebenzimmer ein Stuhl gerückt wurde.


  »Schnell, versteckt euch!«, zischte Leyla ihren beiden Besuchern zu. »Mein Herr ist bestimmt nicht begeistert, wenn er euch hier sieht. Er kann fremde Katzen nicht ausstehen!«


  »Komm mit, Edgar!«, flüsterte Algernon, machte sich ganz flach und kroch unter ein Regal. Dort war gerade genug Platz für die beiden Kater.


  Edgar wagte kaum zu atmen. Vorsichtig spähte er unter dem Regal hervor. Er sah ein Paar abgeschabte schwarze Lederschuhe, in denen Füße in grauen Socken steckten. Der Besitzer trug karierte Hosen. Leyla strich ihm um die Beine und maunzte, worauf sich ihr Herr bückte. Edgar beobachtete, wie zwei faltige Hände die Siamkatze packten und hochhoben.


  »Ist ja gut, meine Schöne«, sagte eine brüchige Altmännerstimme. »Hast du Langeweile? Tja, heute scheint wohl kein einziger Kunde zu kommen, sonst hättest du mich sicher geweckt. Ich habe ein wenig geschlafen, und jetzt habe ich Lust auf meine Pfeife.«


  Edgar schob seinen Kopf ein Stück weiter vor, um den Mann besser beobachten zu können. Dieser setzte Leyla auf einen großen Karton, wo sie sich zusammenrollte, zog eine Pfeife aus der Tasche, holte eine Tabakdose aus der Schublade des Tisches, der wie alles andere über und über mit Büchern beladen war. Dann zog er einen Hocker herbei, setzte sich und begann, umständlich seine Pfeife zu stopfen. Dabei brabbelte er vor sich hin.


  »Ich verstehe nicht, warum die Kundschaft ausbleibt. Dabei gibt es hier doch die schönsten und erbaulichsten Bücher. Und niemand kann mir vorwerfen, dass ich sie zu teuer verkaufe. Wenn es so weitergeht, meine liebe Leyla, dann kann ich bald meinen Laden schließen… Und nur Gott weiß, wovon wir dann leben sollen, du und ich…« Er riss ein Streichholz an und entzündete damit seine Pfeife. Der Geruch nach Tabak erfüllte den Raum– und Edgar musste an den Doktor denken, der so oft bei Emma gewesen war. Er hatte auch nach Tabak gerochen.


  Leyla maunzte, und der Buchhändler strich ihr über den Rücken und begann, sie zwischen den Ohren zu kraulen.


  »Du bist mein Zuckerstückchen, und ich bereue nicht, dass ich dich als winziges Kätzchen gekauft habe. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Miss Mulligan zeigte mir ihren Wurf Siamkatzen, die Kleinen waren gerade mal zwei Tage alt… Ja, Leyla, du konntest noch nicht einmal die Augen aufmachen. Ich habe dich gesehen und mich gleich in dich verliebt. ›Dieses kleine Kätzchen da muss es sein!‹, habe ich zu Miss Mulligan gesagt. Du hast mich einen ganzen Wochenverdienst gekostet, Leyla, aber ich habe es nicht bereut. Du bist ganz sicher die schönste Katze Londons– und eines Tages werde ich dir einen stattlichen Siamkater zuführen, mit dem du wunderbare Junge bekommst, die alle deine blauen Augen haben…«


  Leyla fauchte ihn zornig an und drehte ihm dann beleidigt ihren Rücken zu.


  »Was hast du denn auf einmal, meine Kleine?« Der Buchhändler erhob sich ächzend, worauf Leyla vom Tisch sprang. Der Mann humpelte durch den Raum. »Ach ja, ich muss meine neue Lieferung auspacken… Hoffentlich ist das Buch für Mister Silver endlich dabei, er wartet schon so lange darauf…« Er machte sich im hinteren Teil des Raums zu schaffen.


  Leyla spazierte zu den beiden Katern. »Ich kann es nicht leiden, wenn er mit dem Kater anfängt, den er für mich aussuchen will«, fauchte sie. »Ich suche mir meine Freunde selber aus.« Ihre Schnurrhaare zitterten vor Wut, und ihre blauen Augen schienen Funken zu sprühen.


  Edgar blickte sie fasziniert an.


  »Vollkommen richtige Entscheidung, meine Liebe«, schnurrte Algernon. »Das würde ich mir auch nicht gefallen lassen. Mir ist sowieso schleierhaft, warum du bei diesem alten Sack bleibst. Komm doch mit uns, dein Leben wird dann bestimmt ein Stück aufregender.«


  »Von dir lasse ich mir auch nicht vorschreiben, was ich tun soll, Al«, wies Leyla ihn zurecht. »Außerdem liebe ich dieses Antiquariat. Kennst du einen Ort, an dem es so viele Bücher gibt wie hier? Und hier stört mich niemand, wenn ich lesen will. Im Übrigen kann ich meinen alten Herrn nicht im Stich lassen, es würde ihm das Herz brechen. Und das mit dem Kater rede ich ihm noch aus, das verspreche ich euch.«


  »Schade«, murmelte Algernon und seufzte tief. »Ich hätte dich so gern Tag und Nacht um mich. Ich würde dir die schönsten Plätze Londons zeigen und auch, wo es die fettesten Mäuse gibt…«


  »Vergiss es«, sagte Leyla hochmütig. »Und jetzt wird es allmählich Zeit, dass ihr geht, bevor euch mein alter Herr entdeckt und rausschmeißt. Er kann sehr unangenehm werden!«


  Algernon und Edgar krochen aus ihrem Versteck, nachdem sich Leyla vergewissert hatte, dass der Buchhändler noch immer mit dem Auspacken beschäftigt war. Die Katze begleitete ihre beiden Besucher zur Tür.


  »Also dann– bis bald«, verabschiedete sich Algernon und wollte den Laden verlassen, als die Tür aufgedrückt wurde und ein Kunde das Antiquariat betrat. Die Ladenglocke läutete. Edgar und Algernon sprangen geistesgegenwärtig hinter einen Stapel Bücher.


  Der neue Besucher war ganz in Schwarz gekleidet und hatte einen eleganten Spazierstock bei sich. Etwas Unheimliches umgab ihn. Edgar konnte sich nicht genau erklären, was es war, aber sein Fell sträubte sich, seit der Mann den Laden betreten hatte. Es war nicht direkt ein Geruch… Edgar hatte eher den Eindruck, dass etwas Böses von dem Besucher ausging.


  Algernon schien ganz ähnlich zu fühlen. Er saß sehr wachsam da, alle Sinne waren angespannt. Seine grünen Augen fixierten den Mann. Der buschige Schwanz zuckte unruhig.


  »Guten Tag, Mister Carrington«, grüßte der Besucher. Er hatte eine ölige Stimme, die Edgar einen weiteren Schauder über den Rücken laufen ließ. »Ich bin gekommen, um mein Buch abzuholen. Ich hoffe, es ist endlich da.«


  Der Buchhändler trennte sich von seinen Kisten und kam in den vorderen Teil des Raumes. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und verbeugte sich höflich vor seinem Kunden, sein Gesicht mit der runden Nickelbrille wirkte zerknirscht.


  »Es tut mir unendlich leid, Mister Silver, aber Sie sind wieder einmal umsonst gekommen«, erklärte er. »Ich habe die Lieferung, die gestern Abend gekommen ist, gerade kontrolliert, aber Ihr Buch ist nicht dabei.«


  »Aber Sie haben mir versprochen, dass es bis zum Ende des Monats da sein wird«, erwiderte Mister Silver ungehalten.


  »Ja, ja, ich weiß. Normalerweise klappt das auch. Aber der Titel, den Sie bestellt haben, ist sehr speziell… Es gibt nur noch wenige Exemplare. Ich versichere Ihnen, dass ich mein Bestes gebe, um Ihren Wunsch zu erfüllen.«


  »Das will ich auch hoffen, sonst bin ich die längste Zeit Ihr Kunde gewesen«, brummte Mister Silver und klopfte mit seinem Stock auf den Boden, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Sie sind schließlich nicht der einzige Buchhändler in dieser Stadt.«


  »Bitte, bitte, jetzt verurteilen Sie mich doch nicht so schnell«, sagte Mister Carrington unterwürfig. »Sie waren schließlich jahrelang mit mir zufrieden, ich konnte Ihnen doch immer Ihre Sonderwünsche erfüllen.«


  »Mir läuft die Zeit davon«, antwortete Mister Silver. »Ich brauche dieses Buch wirklich sehr dringend.«


  »Ich… äh…«, der Buchhändler überlegte, »ich könnte vielleicht ein Telegramm schicken und fragen, wo die Lieferung bleibt.«


  »Ja, tun Sie das!«, sagte Mister Silver. »Ich werde in zwei Tagen wiederkommen und hoffe, dass Sie mir dann konkret Auskunft geben können, wann ich mit dem Buch rechnen kann. Guten Tag!« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Laden. Die Glocke bimmelte anklagend.


  Mister Carrington zog ein kariertes Taschentuch aus seiner Jackentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Pfeife war inzwischen erloschen.


  »Leyla«, ächzte er, »kannst du mir verraten, warum dieser Kunde so anstrengend ist? Wir dürfen ihn nicht verlieren. Er ist der Einzige, der uns großzügig entlohnt, wenn wir ihm ein seltenes Buch beschafft haben. Ohne dieses Geld können wir den Laden schließen.«


  Die Siamkatze strich tröstend um seine Beine.


  Mister Carrington bückte sich und hob sie hoch. Er legte seine Wange auf ihren Rücken, und Edgar hatte den Eindruck, dass er tatsächlich ein paar Tränen vergoss. Aber vielleicht täuschte er sich auch…


  Nach einigen Augenblicken hatte sich der Buchhändler wieder gefasst. Er hob den Kopf, rückte seine Brille zurecht und streichelte Leyla.


  »Wir geben uns nicht geschlagen, nicht wahr, meine Schöne? Wir werden kämpfen! Ich werde nachher gleich zum Postamt gehen, um dieses Telegramm aufzugeben. Und bald wird dieses verflixte Buch kommen! Mister Silver wird mit uns zufrieden sein…«


  Leyla schnurrte.
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  Wenig später waren Algernon und Edgar wieder auf der Straße unterwegs. Sie unterhielten sich über den seltsamen Kunden.


  »Hast du es auch gespürt?«, fragte Edgar. »Er hatte etwas sehr Merkwürdiges an sich. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll… Ich glaube, in seiner Nähe vergeht einem das Lachen und man muss an lauter schreckliche Sachen denken…«


  »Hm, ganz geheuer war mir der Typ auch nicht«, gab Algernon zu. »Leyla hat mir schon öfter von Mister Silver erzählt, aber es war das erste Mal, dass ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe. Sie empfindet übrigens ganz ähnlich wie du. Es ist, als würde ein Schatten den Laden betreten und dieser Schatten besteht aus Kälte und Bosheit.– So hat sie ihn einmal beschrieben.«


  »Hm.« Edgar dachte nach. Er hatte an diesem Tag schon so viel Neues erlebt, dass es ihm schwerfiel, seine Gedanken zu ordnen. »Glaubst du eigentlich, dass Leyla immer die Wahrheit sagt?«


  »Warum sollte sie uns anlügen?«, fragte Algernon.


  »Ist dir nichts aufgefallen?« Edgar war verwundert. »Leyla hat behauptet, dass sie in Hinterindien geboren wurde. Aber Mister Carrington hat gesagt, dass er sie schon als Winzling gesehen hat. Sie hatte noch nicht einmal die Augen geöffnet, also war sie noch sehr klein.«


  »Wo gibt es da einen Widerspruch? Dann war Mister Carrington eben auch in Hinterindien…« Algernon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Edgar mit Nachdruck. »Das ist eine weite Reise und er hätte ja seine Buchhandlung solange im Stich lassen müssen.«


  »Ist doch nicht ausgeschlossen. Warum sollte er keine Reise machen?«


  »Weil so eine Reise sehr teuer ist, und Mister Carrington scheint nicht viel Geld zu haben«, behauptete Edgar. Mit Geld kannte er sich aus. Geld war meistens zu knapp, das hatte er von Emma gelernt. Man musste sparsam damit umgehen, sonst reichte es nicht zum Leben. In manchen Momenten hatte Emma dem kleinen Kater vorgerechnet, wie viele Schillinge und Pennies ihr im Monat zur Verfügung standen, wie viele Tage des Monats schon vorbei waren und wie viel Geld sie noch pro Tag übrig hatte. Obwohl sie eigentlich mehr mit sich selbst geredet hatte (denn natürlich war ihr klar, dass ein Kater ihr Geldproblem nie verstehen würde), hatte Edgar gut aufgepasst. Die Münzen und die Zahlen hatten ihn fasziniert, und eines Tages hatte er begriffen, wie man rechnete. Emma hatte keine Ahnung davon…


  »Pffff! Geld– papperlapapp!«, brummte Algernon. »Warum sollte Leyla lügen? Du hast doch gehört, was sie auf dem Schiff erlebt hat. Glaubst du, das hat sie alles erfunden?«


  »Vielleicht hat sie es ja in einem Buch gelesen«, meinte Edgar.


  Algernon blieb abrupt stehen und funkelte den schwarzen Kater zornig an. »Hör mal, du Klugscheißer! Ich kenne Leyla seit langer Zeit– und sie hat ein wirklich aufregendes Leben hinter sich. Ich glaube ihr jedes Wort und werde allen, die sie als Lügnerin bezeichnen, eine Ohrfeige verpassen. Also nimm dich lieber in Acht, Ed!«


  Edgar fiel es schwer, den Mund zu halten. Ihm lagen tausend Erwiderungen auf der Zunge. Er konnte sich gut vorstellen, dass Leyla die meiste Zeit ihres Lebens in dem Antiquariat verbracht hatte– einem Ort, an dem sie sich beschützt und behütet fühlte, genau, wie es ihm bei Emma ergangen war. Die vielen Bücher boten Leyla allerdings die Möglichkeit, in andere Welten abzutauchen und an fremden Schicksalen teilzunehmen.


  Edgar erinnerte sich daran, wie Emma ihm manchmal vorgelesen hatte. Allerdings hatte sie nur wenige Bücher besessen, darunter die Bibel. Edgar hatte zu Emmas Füßen oder auf ihrem Schoß gelegen und dem warmen Fluss ihrer Worte gelauscht. Manchmal waren lebendige Bilder in seinem Kopf entstanden, beispielsweise als Noah die vielen Tiere mit in die Arche genommen hatte und der große Regen gekommen war.


  Vielleicht las Leyla ja ein bisschen in den Büchern und nahm das Gelesene mit in ihre Träume, wo sie die Abenteuer dann weiterspann… Edgar hatte auch schon sehr aufregende Dinge geträumt, und manchmal war er sich nach dem Aufwachen nicht sicher gewesen, ob die Dinge nur in seiner Vorstellung passiert waren oder ob er sie tatsächlich erlebt hatte… Möglicherweise log Leyla nicht einmal absichtlich. Edgar grübelte weiter. Er hatte noch nie ein Buch gelesen, aber es interessierte ihn sehr, was die Zeichen auf der Seite zu bedeuten hatten. Es wäre fantastisch, wenn er den Zugang dazu bekommen würde. Ob Leyla ihm das Lesen beibringen konnte?


  Dann würden sich auch ihm die Geheimnisse der Bücher erschließen– und er könnte quasi durch eine Tür in andere Welten treten. Eine sehr verlockende Aussicht!


  Edgar hätte sich gern mit Algernon über dieses Thema unterhalten, aber er war sich nicht sicher, ob der Straßenkater seine Gedanken nachvollziehen konnte. Für Bücher schien er sich nicht sonderlich zu interessieren.


  »Algernon, kannst du lesen?«, fragte Edgar trotzdem, während er neben seinem Gefährten trottete.


  »Nein«, kam die barsche Antwort. »Wozu sollte das auch gut sein? Hier auf der Straße brauche ich so was nicht.«


  »Ist klar«, murmelte Edgar kleinlaut.


  »Geschichten sind etwas für Kätzchen, zum Einschlafen«, fuhr Algernon fort. »Und wenn ich etwas unbedingt wissen will, dann frage ich Leyla.«


  »Was das wohl für ein Buch ist, das dieser Mister Silver unbedingt haben will?«, überlegte Edgar laut.


  »Keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht«, sagte Algernon und blieb einen Moment stehen, um sich hinter dem Ohr zu kratzen. Edgar hätte gerne gewusst, ob er mit dem verletzten Ohr noch genauso gut hören konnte wie mit dem anderen, aber er traute sich nicht zu fragen. Er würde es schon noch herausfinden.


  »Aber es wäre gut, wenn Mister Carrington dieses Buch für Mister Silver beschaffen würde«, meinte Edgar. »Dann bekommt er sein Geld und muss das Antiquariat nicht aufgeben. Wenn er ausziehen muss, dann verliert Leyla vielleicht ihr Zuhause.«


  »Dann kommt sie eben zu mir, wo ist das Problem?« Algernon sah Edgar scharf an. »Hör mal, du Frischling, du redest mir ein wenig zu oft übers Geld. Man könnte glatt glauben, du seist in einer Bank zur Welt gekommen! Geld haben die Menschen erfunden. Unsereins hat andere Sorgen. Du solltest lieber lernen, wie man ordentlich jagt. Das nützt dir hier mehr als das Nachdenken über Scheine und Münzen.«


  Wieder einmal kam sich Edgar gemaßregelt vor und schämte sich. Algernon hatte recht. Er dachte über viel zu viele Dinge nach, anstatt in der Praxis des Mäusefangens Fortschritte zu machen. Und das Reden über Bücher half nicht gegen den Hunger, den er inzwischen wieder spürte.


  »Kannst du mir ein paar Tricks beibringen, was das Jagen angeht, Algernon?«, fragte Edgar leise, als sie weitergingen.


  »Wenn du mich höflich darum bittest«, erwiderte Algernon.


  »Bitte, Al. Ich weiß, ich habe viel versäumt«, sagte Edgar unterwürfig. Ein wenig Schmeichelei würde bestimmt nicht schaden, also fügte er hinzu: »Du bist sicher ein großartiger Lehrmeister, Algernon. Ich bin sehr glücklich, dass ich dich getroffen habe.«


  Ein Ausdruck der Zufriedenheit erschien auf Algernons Gesicht. Er grinste breit. »Das will ich auch hoffen.«


  »Also, was muss ich beim Mäusefangen beachten und was darf ich auf gar keinen Fall tun?«


  »Ganz wichtig ist, dass du nie vergisst, was du bist: eine Katze. Ein lautloser Schleicher auf Samtpfoten. Du kannst dich bewegen, ohne ein Geräusch zu machen. Die Maus hört dich nicht, aber du hörst sie, denn du hast die besten Ohren von ganz London. Du hörst, wie sie in ihrem Loch sitzt und vor Angst zittert. Alles, was du tun musst, ist zu warten. Reglos. Irgendwann wird es der Maus zu langweilig und sie steckt den Kopf aus ihrem Versteck. Wagt zwei, drei vorsichtige Schritte. Dann saust sie los wie der Blitz– und du musst nur deine Pfote auf ihren Schwanz legen und sie festhalten. Das ist alles. Auf den richtigen Moment kommt es an.«


  »Klingt gar nicht so schwierig«, meinte Edgar.


  »Das Timing ist wichtig, Ed«, erklärte Algernon. »Wenn du das im Blut hast, entwischt dir keine Maus mehr. Die Maus saust los, du stellst dir vor, wo sie im nächsten Augenblick ist– und zack, sie ist dein.« Er sah Edgar an. »Die ersten paar Mal geht es schief, weil die Maus zu schnell ist oder du zu langsam reagierst. Aber mit der Zeit klappt es, und wenn du es einmal draufhast, verlernst du es nie mehr. Einen Vogel zu fangen, ist schon schwieriger. Er kann fliegen– und du musst in die Luft springen und ihn mit Pfoten und Maul erhaschen. Da zählt Schnelligkeit… Junge oder kranke Vögel fängt man leichter, die passen nicht so gut auf wie ein gesunder, erwachsener Vogel.« Algernon räusperte sich. »Am schwierigsten aber ist es, einen Fisch zu fangen. Das Wasser ist tückisch, und wenn du Pech hast, fängst du keinen Fisch, sondern nimmst ein Bad– was wir Katzen normalerweise nicht gerade mögen.«


  Edgar schwirrte der Kopf, als hätte sich darin gerade eine Schar zwitschernder Spatzen niedergelassen.


  »Aber es bringt nichts, nur über die Jagd zu reden«, ergänzte Algernon. »Du musst es tun. Wieder und wieder. Übung macht den Meister. Komm mit, ich zeige dir einen Platz, wo du dein Glück versuchen kannst.«


  Edgar trabte hinter ihm her. Nachdem sie wieder eine Weile Zickzack gelaufen waren, gelangten sie in einen Park mit einem kleinen See. Eine Bank stand am Ufer, darauf saß ein alter Herr und warf Brotstückchen ins Wasser. Enten schwammen herbei und schnappten gierig nach dem Futter. Auf dem Gras dagegen trippelten Tauben herbei, in der Hoffnung, ein paar Krümel zu ergattern.


  »Sieh sie dir an«, flüsterte Algernon Edgar zu. »Sie sind groß und fett und unvorsichtig. Du musst dich von hinten vorsichtig anpirschen und sie überrumpeln. Los, versuch es!«


  Edgar beobachtete die Vögel. Sein Herz klopfte schneller. Die Tauben kamen ihm riesig vor. Er fand es eigenartig, wie sie während des Trippelns mit dem Kopf ruckten. Richtiges Jagdfieber wollte sich nicht einstellen…


  »Worauf wartest du noch, du Dödel?«, zischte Algernon von hinten. »Glaubst du, sie fallen von allein tot um und rupfen sich dann selbst? Mann, Mann, Mann, du bist ja echt dümmer als erlaubt! Mach endlich!«


  Nur noch wenige Meter trennten Edgar von der Taube, die gerade ein Brotstück aufgepickt hatte und damit beschäftigt war, den Brocken herunterzuwürgen. Der schwarze Kater spannte alle Muskeln an und bereitete sich auf einen großen Sprung vor.


  »JETZT!«, kommandierte Algernon.


  Edgar flog durch die Luft, die Pfoten nach vorne ausgestreckt, die Krallen ausgefahren. Die Taube machte eine halbe Drehung, erkannte die Gefahr und flatterte hoch. Edgars Krallen verfehlten den Vogel und bohrten sich in die Erde.


  »Hahaha!«, lachte Algernon. »Das war toll. Ich schmeiß mich weg. Hahaha!«


  Edgar ärgerte sich, weil er die Beute nicht erwischt hatte und Algernon ihn auslachte. Aber es kam noch schlimmer. Der Mann auf der Bank war auf Edgar aufmerksam geworden, sprang auf und schleuderte seinen Stock nach ihm.


  »Mach, dass du wegkommst, du Mistvieh!«


  Der Knauf des Stocks traf Edgar am Kopf. Nicht mit voller Wucht, aber immerhin so fest, dass es ordentlich wehtat. Edgar rollte zur Seite, sprang auf und flüchtete hinter einen Busch. Sein Kopf dröhnte, und ihm war schwindelig.
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  Na, du Held, alles klar bei dir?« Algernon tauchte neben Edgar auf und schaute ihn besorgt an. »Tut’s sehr weh?«


  »Ja«, antwortete Edgar, obwohl er erst mit »Geht schon!« hatte antworten wollen. Aber plötzlich verließ ihn alle Lust, tapfer zu sein. Er hatte die Nase voll. Er hatte Hunger, Algernon hatte ihn ausgelacht und der Mann hatte ihn mit seinem Stock am Kopf getroffen. Es reichte. Edgar sehnte sich nach dem friedlichen Leben in Emmas Wohnung zurück.


  »Kneif einfach den Hintern zusammen«, sagte Algernon. »Unsereins verträgt schon was. Man muss hart im Nehmen sein, wenn man auf der Straße lebt.«


  Edgar antwortete nicht. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, wo er seine Ruhe hatte.


  Aber Algernon wich ihm nicht von der Seite. Er stupste ihn kumpelhaft mit der Pfote an.


  »Lass den Kopf nicht hängen«, meinte er. »Okay, es ist heute vielleicht nicht dein Tag. Die Nacht wird besser, ich versprech’s dir. Am besten suchen wir uns jetzt ein trockenes Plätzchen, wo wir ein paar Stunden pennen können. Ich weiß auch schon, wo. Komm mit, Eddy!«


  Lustlos trottete Edgar hinter Algernon her. Anfangs war sein Blick etwas verschwommen, weil ihm noch immer der Schädel dröhnte. Aber nach und nach wurde es besser. Vielleicht lag es auch daran, dass Algernon einer Taube nachjagte und sie ebenfalls nicht erwischte.


  »Die Biester sind heute irgendwie ziemlich schnell«, kommentierte der Straßenkater seinen missglückten Versuch. »Aber uns wird schon noch etwas Essbares über den Weg laufen. Komm, Edgar, wir sind gleich da.«


  Algernon führte Edgar zu einem mächtigen Baum. Mit einem großen Satz sprang er auf eine Astgabel. »Na, los, komm schon. Trau dich und spring!«


  »Da rauf?«, fragte Edgar zweifelnd.


  »Drücke ich mich so unklar aus? Jetzt mach schon!«


  Edgar nahm Anlauf und sprang. Es klappte, er landete neben Algernon.


  »Und? Was sagst du jetzt? Ein prima Platz, oder?« Der Straßenkater kletterte noch ein Stück höher. Dort teilte sich der Stamm und bildete eine Kuhle. Algernon entfernte mit den Hinterpfoten das Laub, das sich darin gesammelt hatte. »Hier ist ein wunderbarer Schlafplatz, windgeschützt und sicher. Habe ich übrigens noch niemandem gezeigt. Ich hoffe, du weißt die Ehre zu schätzen.« Er streckte sich in der Kuhle aus.


  Edgar folgte Algernon und legte sich neben ihn. »Nicht schlecht«, musste er zugeben. »Fast wie in meinem Körbchen, das ich bei Emma hatte.«


  Algernon gähnte. »Ich mache jetzt ein Nickerchen, und wenn du klug bist, schläfst du auch eine Runde.« Er machte sich ganz flach und schloss die Augen.


  Edgar brauchte noch eine Weile, bis er eine richtig bequeme Lage fand, denn er wollte Algernon nicht zu dicht auf die Pelle rücken. So gut kannten sie sich schließlich auch noch nicht. Am Ende legte er den Kopf zwischen die Pfoten und entspannte sich. Die Augen fielen ihm von selbst zu und er begann zu träumen.


  


  Er lag auf Emmas Schoß, und sie streichelte ihn mit ihren krummen Fingern. Im Ofen prasselte ein Feuer, es war gemütlich warm.


  Emma seufzte. »Hoffentlich gibt es in diesem Jahr keinen zu langen Winter«, sagte sie und kraulte ihn zwischen den Ohren. Edgar schnurrte vor Behagen. »Das Holz ist so teuer geworden, ich kann es mir kaum leisten. Ich mag gar nicht ausrechnen, wie lange mein Geld reicht. Aber das interessiert dich ja alles nicht, kleiner Kater. Hör nicht auf mich, es ist auch nur das Geschwätz einer alten Frau.« Sie machte Anstalten aufzustehen und Edgar sprang von ihrem Schoß. Schwerfällig schlurfte Emma ans Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Sie hielt in der Bewegung inne und starrte durch die Fensterscheibe in das nächtliche London. Der gelbe Schein der Gaslaternen spiegelte sich in den Scheiben. »Manchmal glaube ich, dass dies mein letzter Winter sein könnte, Edgarchen… Was wirst du dann ohne mich machen?«


  Edgar sprang aufs Fensterbrett und maunzte.


  Emmas Hand fuhr durch sein Fell.


  »Aber du wirst schon jemanden finden, der dich aufnimmt und pflegt, nicht wahr, mein Schätzchen? Jedenfalls bist du mein Sonnenschein, auch wenn du so schwarz bist wie die Nacht. Du machst meine Tage ein bisschen heller, und ich ertrage die Einsamkeit besser…«


  Sie öffnete einen Fensterflügel, und ein Schwall kalter Luft drang herein.


  Edgar sprang auf den Boden, wo ihn der kalte Luftzug nicht erreichte. Emma steckte ihren grauhaarigen Kopf ins Freie und lauschte.


  »Hast du das eben gehört, Eddy? Das war der Schrei einen Käuzchens. Ein Totenvogel. Er kommt, um sich die Seele eines Sterbenden zu holen. So heißt es jedenfalls. Wenn du mich fragst, ist das nichts weiter als ein dummer Aberglaube.« Sie schloss das Fenster wieder und kehrte zu ihrem Sessel zurück, nachdem sie sich eine Tasse Tee eingeschenkt hatte. Dann warf sie Edgar ein Wollknäuel zum Spielen zu.


  Die Holzscheite im Ofen knackten, während der Kater versuchte, das widerspenstige Knäuel zu fangen. Immer wieder rollte es davon, und er verhedderte sich in den Fäden.


  Emma, die ihm zuschaute, lachte glucksend.


  »Oh Edgar, du bist wirklich ein Tollpatsch!«


  


  »Du bist wirklich ein Tollpatsch!«


  Emmas Stimme hallte noch in Edgars Ohren nach, als er erwachte. Es war dämmrig geworden, und Nebel stieg vom Boden auf, sodass er die anderen Bäume gar nicht mehr sehen konnte. Die Welt um ihn herum wirkte sehr fremd. Als ein großer schwarzer Vogel krächzend ein Stück über seinem Kopf landete, zuckte er zusammen und stieß versehentlich an Algernon.


  Der Straßenkater grunzte und öffnete träge ein Auge. »Ach Ed«, seufzte er. »Du bist ja noch immer da. Ich habe geträumt, dass ich dich losgeworden bin. Was für ein schöner Traum!«


  Edgar setzte sich kerzengerade hin. »Es tut mir leid, dass ich dir so lästig bin«, antwortete er gekränkt. »Ich verstehe gut, dass du lieber allein sein willst.«


  »Unsinn, Edgar, du verstehst gar nichts«, murmelte Algernon und versetzte Edgar einen kumpelhaften Pfotenstoß. »Am wenigsten verstehst du Spaß. Hallo, ich habe einen Scherz gemacht! Jetzt hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen, das passt nicht zu dir.« Er streckte sich, stand auf und drehte den Kopf nach allen Seiten. »Es wird dunkel. Zeit für uns aufzubrechen. Komm!«


  Er verließ die Kuhle, sprang geschickt auf den Ast weiter unten und ließ sich von dort auf den Boden fallen.


  Edgar versuchte, es ihm nachzumachen, doch als er auf dem Ast saß und nach unten blickte, kam ihm der Abstand zum Rasen schrecklich groß vor.


  »Worauf wartest du noch, Ed?«, rief Algernon.


  »Es… es ist so hoch«, jammerte Edgar. »Da komme ich niemals runter.«


  »Ach was. Es ist ganz einfach. Spring!«


  Edgar nahm all seinen Mut zusammen, schob den Kopf vor und versuchte die Entfernung zu schätzen. Wie hart würde der Aufprall sein? Würden seine Glieder den Sprung gut abfedern können?


  »Überleg nicht so lange, sondern spring!«, drängte Algernon.


  Edgar traute sich nicht. Er tänzelte auf dem Ast hin und her, aber es gab keine andere Möglichkeit, nach unten zu gelangen.


  »Du kannst natürlich auch bis übermorgen auf dem Baum sitzen bleiben«, spottete Algernon. »Aber ich sage dir jetzt schon, dass das ziemlich langweilig sein wird. Und auch wenn du lange wartest– Flügel wachsen dir trotzdem nicht. Also Eddy, reiß dich zusammen und spring!«


  Und Edgar sprang. Er stürzte sich wagemutig in die Tiefe und war darauf gefasst, dass er unten aufschlagen und sich alle Knochen brechen würde. Doch sein Körper wusste es besser. Edgar landete sanft auf allen vieren– und es tat nicht einmal weh. Das erstaunte ihn am meisten.


  »Na, Kleiner, war’s so schlimm?« Algernon grinste. »Runter kommt man immer!– Jetzt aber los, ich habe Hunger!«


  Sie liefen durch den Park, der inzwischen fast menschenleer war. Trotzdem hatte Edgar das Gefühl, beobachtet zu werden. Tausend Augen schienen sich im Nebel zu verstecken… Er war froh, Algernon an seiner Seite zu haben.


  »Spürst du das auch?«


  »Was meinst du, Eddy?«


  »Mir ist irgendwie unheimlich. Als würde uns jemand verfolgen. Aber ich kann niemanden sehen.« Edgar blieb stehen und blickte sich um. Nichts. Nur der weiße, geheimnisvolle Nebel, der in leichten Schwaden über dem Gras trieb.


  »Äh, du hast nicht zufällig einen Knall, Eddy?«, fragte Algernon spitz. »Es gibt Katzen, die hören im Kopf Stimmen, obwohl niemand da ist. Und sie tun dann Dinge, die ihnen diese Stimmen auftragen– beispielsweise die eigene Kacke nicht mehr verbuddeln oder ins Wasser springen oder sich mit Hunden anfreunden… Sie sind ein bisschen balla-balla, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Du denkst, ich bin nicht normal.« Edgar war etwas eingeschnappt.


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Algernon. »Vor dem Nebel brauchst du keine Angst zu haben. Es ist nur Nebel, auch wenn er sich manchmal zu Gestalten formt. Ich hoffe, deine Emma hat dir nicht zu viele Gespenstergeschichten erzählt.« Er lachte leise.


  Edgar trabte wieder neben ihm her, aber schon nach wenigen Schritten spürte er erneut ein Prickeln im Nacken– so als hätte ihn jemand erspäht und würde sich an seine Fersen heften. Der schwarze Kater versuchte, das Gefühl zu ignorieren, um sich nicht Algernons Spott auszusetzen. Doch es gelang ihm nicht. Das Prickeln wurde immer stärker, und Edgar musste an den Killer denken, der es auf Katzen abgesehen hatte. Wenn dieser Schlächter nun im Park war? Es gab unzählige Möglichkeiten, sich zu verbergen und dem Opfer aufzulauern… Algernon war sich zwar sicher, dass der Unhold nur in der Nacht zuschlug, aber es war ja schon fast dunkel.


  Schließlich hielt Edgar es nicht mehr aus und blieb stehen. Er lauschte angestrengt. Hatte es da nicht rechts im Gebüsch geraschelt?


  »Algernon, warte!«, wisperte er.


  Der Straßenkater verharrte mitten in der Bewegung. »Was ist?«


  »Hörst du nichts, Al?«


  »Nö.«


  »Doch, da war eben ein Geräusch. Ganz deutlich. Es kam aus dem Busch.« Edgar begann, am ganzen Körper zu zittern. Es war ihm peinlich, doch er konnte nichts dagegen tun. Seine Glieder hatten sich verselbstständigt, seine Pfoten führten ein schlotterndes Eigenleben…


  »Jetzt habe ich es auch gehört«, flüsterte Algernon zurück. Die Pupillen in seinen grünen Augen verengten sich, er war sehr konzentriert. Dann schoss er aus dem Stand auf das Gebüsch los.


  Ein graues Eichhörnchen raste über das Gras, erreichte den nächsten Baum und jagte wie ein Blitz den Stamm hoch. Algernon sprang hinter ihm her, aber das Eichhörnchen war schneller und brachte sich im Baumwipfel in Sicherheit.


  »Mist!«, schimpfte Algernon. »Fast hätte ich es geschnappt. Wär ein leckeres Fresschen gewesen. Pech!«


  Edgar starrte hoch in den Baumwipfel, wo das verschreckte Hörnchen saß. Hatte er tatsächlich die Augen dieses kleinen Tiers gespürt? Seinem Gefühl nach war er von etwas Größerem beobachtet worden…


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Ein Schatten löste sich aus dem Nebel. Groß. Bedrohlich.


  Zum ersten Mal in seinem Leben merkte Edgar, wie sein Instinkt funktionierte. Wie ein Pfeil fuhr der Schreck in seinen Körper und setzte dort ungeahnte Kräfte frei. Ohne Nachzudenken ergriff er die Flucht, sein Körper flog förmlich über den Boden, und ehe er sich’s versah, saß er auf dem Ast des Baums, auf den sich das Eichhörnchen gerettet hatte. Edgar hatte nicht die geringste Ahnung, wie er da hochgekommen war. Sein Herz jagte.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Der Schatten war da– riesig, lebendig. Es war eine mächtige Raubkatze, schwarz wie die Nacht. Die gelben Augen glühten wie Kohlen in Emmas Ofen.


  Auch Algernon hatte das Untier inzwischen wahrgenommen. Der Straßenkater stand wie angewurzelt da, machte einen Buckel und hatte seinen Schwanz aufgestellt, der breit und buschig erschien.


  Warum haut er nicht ab?, dachte Edgar. Er hat doch nicht die geringste Chance gegen das Ungeheuer. Ein Kampf wäre Wahnsinn! Das Monster wird ihn mit einem einzigen Biss töten!


  Algernon fauchte laut. Es klang, als wollte er mit diesem Laut auf sich aufmerksam machen und die riesige Raubkatze herausfordern.


  Edgar erstarrte innerlich. Sein Blut fühlte sich an wie Eis. Er wollte wegschauen, um das Schreckliche nicht mit ansehen zu müssen, doch er war unfähig, den Kopf zu drehen.


  Der Schwarze kam mit geschmeidigen Bewegungen auf Algernon zu, der ihm scheinbar furchtlos entgegenblickte. Das Ungeheuer war ein Kraftpaket, Edgar sah das Spiel seiner Muskeln. Aus der Kehle des Untiers stieg ein dumpfes Grollen auf.


  Algernon fauchte erneut.


  »Ich habe keine Angst vor dir, du schwarze Pest! Wenn du denkst, dass ich feige vor dir weglaufe, dann irrst du dich. Komm nur näher!«


  »Wer bist du, dass du es wagst, dich mir entgegenzustellen?« Die Stimme des Fremden triefte vor Bosheit. Seine Worte schienen aus Dunkelheit geformt zu sein.


  »Ich bin Algernon, der König der Straßen, und ich fürchte den Tod nicht!«, schleuderte Algernon dem Raubtier kühn entgegen.


  »Du verlässt dich auf deine neun Leben?« Die Bestie lachte. Es war ein hässliches Lachen, das das Laub der Bäume zum Zittern brachte. »Du irrst. Egal, wie viele Leben du noch hast– dies ist das Ende. Ich bin der leibhaftige Tod. Man nennt mich den Schlächter! Sag, was du noch sagen willst, es werden deine letzten Worte sein.«


  »Wieso tust du das?«, fauchte Algernon. »Du tötest, um zu töten– nicht, um deinen Hunger zu stillen. Du lässt die toten Leiber liegen und rührst sie nicht an. Warum?«


  »Weil ich dein Fleisch und das der anderen Katzen nicht brauche.«


  Edgar fiel vor Anspannung fast vom Baum. Im letzten Moment erlangte er das Gleichgewicht wieder.


  »Warum tötest du dann?«, fragte Algernon weiter.


  »Um dich zu meinem Diener zu machen.« Wieder lachte die Raubkatze. »Ich werde deine Seele verschlingen– dann bist du mein… und wirst tun, was ich will!«


  Edgar traute seinen Augen kaum, als Algernon auf das schwarze Ungetüm losschoss und es von der Seite ansprang. Der Kopf der Riesenkatze schnellte herum, spitze weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. Edgar erwartete Algernons Todesschrei. In diesem Moment schoben sich die Wolken am Himmel weiter und gaben den Mond frei. Dessen fahles Licht fiel auf die Grasfläche, und Edgar bemerkte, dass das Raubtier keinen Schatten warf. Wie war das möglich? Jedes Lebewesen warf einen Schatten, sogar jedes Ding! In Emmas Wohnung hatte Edgar oft genug seinen eigenen Schatten beobachtet und mit ihm gespielt. Er hatte Emmas Schatten gesehen und den Schatten der Gegenstände, die sie hin und her trug. Er wusste auch, dass die Schatten je nach Einfall des Lichts wachsen oder schrumpfen konnten. Manchmal wuchsen sie auch in die Länge… Aber keinen Schatten… das gab es nicht!


  Mit der Raubkatze stimmte etwas nicht!


  Diese Erkenntnis überraschte Edgar so sehr, dass er einen Moment lang vergaß, in welcher Gefahr sich Algernon befand.


  »Wer bist du?«, zischte er vom Baum herunter und lenkte so die Aufmerksamkeit des Riesentiers auf sich.


  Der Schwarze richtete seine glühenden Augen nach oben. »Wer fragt da?«


  »Du hast keinen Schatten«, sagte Edgar heiser, da die Angst ihm die Kehle zuschnürte. »Du… du bist nicht echt! Alles hat einen Schatten!«


  Die Raubkatze verzog ihr großes Maul zu einem hässlichen Grinsen. »Gut beobachtet! Aber du irrst dich. Es stimmt nicht, dass alles einen Schatten hat. Gedanken haben keinen Schatten, Gerüche, Geräusche…« Sie lachte.


  Edgar erschauderte. Das Gefühl, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging, verstärkte sich. Einen kurzen Moment lang musste er an den Mann mit der Sense denken, der ihm am frühen Morgen begegnet war. Der war ähnlich unheimlich gewesen. Und er war einfach verschwunden…


  »Alles, was Knochen hat, wirft einen Schatten«, behauptete Edgar. »Wo ist deiner? Hast du ihn gefressen? Oder hast du nie einen gehabt? Du bist gar keine Katze!«


  Das Untier fauchte und setzte sich auf die Hinterpfoten vor Edgars Baum. Dunst stieg aus seinem großen Maul auf. Es schien Algernon völlig vergessen zu haben. Edgar sah aus den Augenwinkeln, wie sich der Straßenkater vorsichtig davonschlich. Gut so!


  »Und was bin ich deiner Meinung nach?« Wieder lag ein Grollen in der Stimme des Untiers.


  Edgar schlotterte.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht… ein Geist?… Ein Ge-gespenst?«


  »Ist dir Winzling eigentlich klar, wie gefährlich es ist, sich mit mir zu unterhalten? Katzen reden nicht mit mir. Sie fliehen…« Wieder dampfte der Atem des Untiers. »Du denkst, auf dem Ast bist du sicher. Wenn du dich da mal nicht irrst!«


  »Wieso?«, fragte Edgar und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. »Ka-kannst du vielleicht fliegen?«


  Statt einer Antwort setzte die Bestie zu einem riesigen Sprung an. Edgar sah den schwarzen Körper auf sich zukommen. Und wieder übernahm sein Instinkt die Führung: Er ließ sich einfach fallen, landete auf allen vieren und jagte blindlings davon, quer durch den Park.


  Edgar rechnete damit, jeden Augenblick den tödlichen Biss in seinem Nacken zu spüren oder von einer mächtigen Pranke niedergeschlagen und aufgeschlitzt zu werden. Doch nichts geschah. Irgendwann ließen seine Kräfte nach und er kam zum Stillstand. Sein Atem ging heftig und sein kleines Herz schlug so schnell wie noch nie. Es flimmerte vor seinen Augen. Erschöpft sank er ins Gras, das sich kalt und feucht anfühlte, aber das war ihm egal.


  »Ich will ja nichts sagen, aber du wirst dir eine verdammte Erkältung holen, wenn du da liegen bleibst«, ertönte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Und wenn du Pech hast, schlägt es dir auf die Blase und du musst an jeder Ecke pinkeln wie ein Hund.«


  Edgar wandte den Kopf und erkannte Algernon, der heil und unversehrt über den Rasen auf ihn zutrottete.


  »Algernon!«


  »Freut mich, dich zu sehen, kleiner Klugscheißer! Ich hab zwar nicht alles verstanden, worüber du dich mit dem Schlächter unterhalten hast, aber ich schätze, dein Geschwätz hat mir das Leben gerettet.« Algernon hatte Edgar erreicht und fuhr ihm mit seiner warmen Zunge über den Kopf. »Danke, du Held!«


  »Aber ich hab doch gar nicht… wieso…«


  »Ach, halt einfach die Klappe, Edgar, und genieße es, dass wir beide noch am Leben sind.« Der Straßenkater stupste Edgar in die Seite. »Du solltest wirklich aufstehen. Eine Blasenentzündung ist verflucht unangenehm. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede!«


  Edgar erhob sich, obwohl sich seine Beine ganz zittrig anfühlten. Im ersten Moment hatte er das Gefühl, gleich wieder zusammenzusacken. Er lief mit Algernon langsam durch den Park. Sein Atem beruhigte sich und auch sein Herzschlag erreichte wieder das normale Tempo.


  »Warum hat der Schlächter keinen Schatten?«, fragte Edgar. »Hast du irgendeine Idee?«


  »Na, das ist dir doch aufgefallen, und wie ich dich kenne, hast du dir bestimmt schon eine Erklärung dafür überlegt«, meinte Algernon gutmütig.


  »Er ist kein echtes Tier, sondern etwas anderes«, erwiderte Edgar. »Und er tötet nicht, weil er Nahrung braucht, sondern aus einem anderen Grund. Er ist… das Böse…«


  Algernon hielt inne und starrte Edgar an. Seine grünen Augen glühten. »Dass er nicht mit uns spielen will, ist mir auch klar.«


  »Aber hast du es nicht gespürt… das Unheimliche, das von ihm ausgeht? Eine unerklärliche Macht…«


  »So unerklärlich ist seine Macht nicht, er hat riesige Muskelpakete, oder sind dir die etwa entgangen?«


  »Es ist mehr als nur körperliche Kraft«, sinnierte Edgar. »Es ist… es ist ein Sog des Grauens. Das Böse umgibt ihn wie ein Geruch. Man riecht es, bevor man den Schlächter sieht.«


  »Du drückst dich kompliziert aus«, sagte Algernon. »Ja, verdammt, ich gebe zu, ich habe auch Angst gehabt. Ehrlich, mir ging der Arsch auf Grundeis und jetzt habe ich Dünnpfiff. Wehe, du erzählst Leyla davon, dann bist du die längste Zeit mein Freund gewesen!«


  »Ich erzähle ihr kein Wort«, versprach Edgar und ergänzte: »Von deiner Angst. Aber wir sollten Leyla erzählen, was wir gesehen haben. Vielleicht weiß sie ja, warum er keinen Schatten hat, sie scheint ja sehr klug zu sein.«


  »Hm«, brummte Algernon. »Dann sollten wir morgen wieder zu ihr gehen. Jetzt ist es leider zu spät, der Laden ist abends abgeschlossen.« Er gähnte. »Mann, bin ich hungrig. Du scheinst mir kein Glück zu bringen, Eddi. Sonst läuft mir in diesem Park die Beute vor die Nase, ich muss nur zugreifen. Aber jetzt haben sich alle Mäuse anscheinend verkrümelt. Bestimmt haben sie dich gerochen und sind schnell in ihre Löcher zurückgehuscht.«


  »Oder sie haben Angst vor der Bestie.«


  »Das kann natürlich auch sein. Obwohl ich noch nichts davon gehört habe, dass der Schlächter auch Mäuse fängt. Jetzt lass uns aber auf die Jagd gehen, Kleiner, sonst falle ich demnächst vor Hunger tot um und Leyla weint sich die Augen nach mir aus.«


  Das tut sie bestimmt nicht, dachte Edgar. Er hatte nicht den Eindruck, dass sich Leyla vor Sehnsucht nach Algernon verzehrte.


  Sie durchquerten den Park, und während der Mond am Himmel weiterwanderte, fing Algernon drei Mäuse und Edgar immerhin eine. Dann angelte Algernon noch einen Fisch aus einem schmalen Flüsschen, das an den Seiten zuzufrieren begann. Er teilte ihn brüderlich mit Edgar, der den Fisch diesmal nicht ganz so widerlich fand. Vielleicht begann er sich langsam an den Geschmack zu gewöhnen, oder der Fisch aus dem kleinen Fluss war einfach leckerer als der aus der stinkigen Themse.


  Danach hielten die beiden Kater wieder ein kleines Nickerchen an einem trockenen und windgeschützten Platz. Im Morgengrauen liefen sie durch den Park zurück, um Leyla aufzusuchen, sobald das Antiquariat geöffnet war.


  Edgar trottete auf dem Kiesweg, während Algernon durchs Gras streifte. Sie hatten das schmiedeeiserne Parktor fast erreicht, als der rote Straßenkater einen erschrockenen Laut von sich gab. Edgar erstarrte.


  »Was ist los, Algernon?«, fragte er.


  Algernons Stimme klang gepresst, als er antwortete: »Hier liegt eine Leiche. Komm lieber nicht her, es ist kein schöner Anblick!«
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  Edgar schlug Algernons Rat in den Wind, denn er war neugierig. Er wollte sehen, was sein Freund gefunden hatte. Also lief er ein Stück zurück und übers Gras bis zu der Stelle, an der Algernon stand und einen leblosen Katzenkörper betrachtete.


  »Oh!«, machte Edgar betroffen.


  Die Katze vor ihnen war noch jung. Sie lag auf der Seite, als würde sie schlafen, aber ihr Körper war unnatürlich flach, so als wäre eine Walze darübergerollt. Der Kopf war leicht nach hinten gebogen, die Augen geschlossen und aus dem Mundwinkel sickerte ein schmaler Faden Blut. Es war eine hübsche Katze mit getigertem Fell, ein Mädchen.


  »Schade um sie«, sagte Algernon traurig. »Sie war vielleicht ein halbes Jahr alt. Viel zu jung, um zu sterben. Das war der Schlächter, jede Wette!«


  Edgar blickte auf den toten Leib, während sich ein flaues Gefühl in seinem Magen breitmachte. Er hatte die getigerte Katze nicht gekannt, trotzdem tat sie ihm unendlich leid. Und gleichzeitig fühlte er sich schuldig. Der Schlächter hatte weder Algernon noch ihn erwischt, deswegen hatte diese junge Katze daran glauben müssen…


  Ihm wurde schlecht, er übergab sich ins Gras.


  »Oh ja«, kommentierte Algernon. »Du hast ja so recht. Es ist zum Kotzen mit dem Schlächter! Ich war so sicher, dass er den Park verlässt und für diese Nacht genug hat. Aber er hat leider doch noch ein Opfer gefunden.«


  Edgar säuberte sich mit den Pfoten. Er vermied es, die tote Katze noch einmal anzusehen. Stattdessen fragte er: »Was machen wir jetzt mit ihr?«


  »Wiederbelebungsversuche sind sinnlos«, murmelte Algernon. »Sie ist so was von tot, die Arme. Mausetot. Der Schlächter macht keine halben Sachen.«


  »Ich weiß. Aber wir können sie doch nicht hier liegen lassen«, meinte Edgar. »Vielleicht kommen dann Raben und…« Er brach ab, trotzdem sah er in seiner Vorstellung, wie schwarze Vögel auf dem Rasen landeten und sich dem Leichnam mit scharfen Schnäbeln näherten. »Wir… wir sollten sie begraben.«


  Algernon sah Edgar erstaunt an. »Hast du sie noch alle? Ich habe noch nie davon gehört, dass Katzen andere Katzen begraben.«


  »Aber Menschen tun so etwas«, behauptete Edgar. »Menschen begraben tote Menschen. Sie begraben manchmal auch ihre toten Tiere. Emma hat mir mal erzählt«, jetzt musste er schlucken, »dass sie Fay begraben hat. Fay war eine Katze. Sie lebte bei Emma und wurde ziemlich alt.«


  »Warst du dabei?«, fragte Algernon mürrisch.


  »Nein. Fay starb, lange bevor ich geboren wurde«, erwiderte Edgar. »Ich habe sie nicht gekannt, aber ich weiß vieles von ihr, weil Emma oft von ihr erzählt hat.«


  Algernon schlich vorsichtig um den toten Katzenkörper herum. »Wirklich schade um die Kleine. Sie war ein hübsches Ding. Hätte mir gefallen.«


  Edgar setzte sich auf die Hinterpfoten und begann sich zu putzen, denn dabei konnte er am besten nachdenken. Seine Gedanken schienen dann einfach besser zu funktionieren. Er könnte hier im Park ein Loch buddeln und gemeinsam würde es ihnen wohl gelingen, den toten Körper hineinzuschieben und mit Erde zu bedecken. Er schauderte bei der Vorstellung, den Katzenleichnam zu berühren, aber es half ja nichts. Die Leiche würde schließlich nicht von selbst in das Loch fliegen…


  »Hörst du das?«, fragte Algernon plötzlich und hob den Kopf. Edgar hielt mit dem Putzen inne und lauschte. »Vogelgezwitscher. Meinst du das?«


  »Ja. Aber das ist kein normales Zwitschern«, sagte Algernon. »Du musst genau hinhören.«


  Edgar sah eine Meise, die sich in einem nahen Busch niedergelassen hatte. Sie piepste aufgeregt. Als Edgar sich konzentrierte, konnte er ihre Worte verstehen.


  »Miiie-zii. Tote Miiie-zii! Grausam ermordet, pink! Miiie-zii, Miie-zii! Sie ist toooot, pink!«


  Eine zweite Meise antwortete. »Tote Miie-zii, Miie-zii!«


  Ein Buchfink flatterte herbei. »Pink! Tote Katze, schlimm, schlimm!«


  »Der Schlächter war’s!«, trillerte eine Amsel. »Fürchtet den Schlächter! Er hat wieder zugeschlagen!«


  »Hilfe, Hilfe!«, tschilpte eine Schar Spatzen. Die Vögel hatten sich auf dem Gras niedergelassen und hüpften in respektvollem Abstand um die beiden Kater und die tote Katze herum.


  »Verstehst du das?«, wandte sich Algernon verwundert an Edgar. »Warum regen sich die Vögel so über eine tote Katze auf? Sie müssten doch eigentlich froh darüber sein. Ein Jäger weniger…«


  »Es ist so«, meldete sich eine knarrende Stimme hinter Edgar und Algernon, »wir haben eine Vereinbarung.«


  Edgar drehte sich um und sah einen alten Kater mit grauem Fell auf sich zuhumpeln. Der Alte zog sein linkes Hinterbein nach, offenbar war es durch eine Verletzung steif geworden.


  »Sobald der Schlächter wieder zugeschlagen hat, geben uns die Vögel mit ihrem Gezeter Bescheid«, erklärte der Graue. »Dafür haben wir versprochen, sie in Ruhe zu lassen. In Zeiten der Angst müssen wir zusammenhalten, da gelten andere Regeln.«


  »Ich habe nie etwas von dieser Vereinbarung gehört«, brummte Algernon.


  »Dann weißt du es jetzt«, sagte der Graue würdevoll und setzte sich auf den Kiesweg.


  Eine zweite Katze erschien. Sie hatte das gleiche rote Fell wie Algernon, war aber wesentlich zierlicher gebaut. Nein, sie war regelrecht dürr, wie Edgar auf den zweiten Blick erkannte. Man konnte sogar ihre Rippen unter dem Fell erkennen. Die Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Hallo, Jane«, begrüßte der Graue die Katze. »Ich habe dich lange nicht gesehen.«


  »Wann erwischt er endlich mich?«, maunzte die Angesprochene in jammerndem Tonfall. »Dann hätte mein Leid ein Ende. Aber nein, er holt sich lieber die jungen, gesunden Katzen.« Sie legte sich neben den Grauen auf den Weg, sichtlich erschöpft. Gelbe Krusten klebten an ihren Augenrändern.


  Von der anderen Seite näherten sich zwei getigerte Katzen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Als sie den Leichnam erblickten, fingen sie an, laut wehzuklagen.


  »Oh, es hat unsere arme Schwester getroffen! Die liebe Lizzy ist tot…« Sie stupsten den toten Körper an– verzweifelte Versuche, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Schließlich sahen die Katzenschwestern ein, dass ihre Bemühungen keinen Sinn hatten. Sie setzten sich hin und weinten.


  Innerhalb der nächsten Stunde hatten sich ungefähr dreißig Katzen in der Nähe der Leiche versammelt, die um die Verstorbene klagten und den Schlächter beschimpften. Noch immer war es sehr früh am Tag. Leichter Nebel lag über dem Park.


  Vor dem Tor tauchte ein Mann auf. Er trug eine Schaufel und eine dicke Zeitung. Sein brauner Anzug wirkte schmuddelig, und auch seine Schuhe hatten schon bessere Tage gesehen. Auf dem Kopf hatte er eine dunkelblaue Wollmütze, unter der sein weißes Haar hervorschaute. Auch seine Bartstoppeln waren weiß. Er hatte sich offenbar seit mindestens einer Woche nicht mehr rasiert. Das Auffallendste in seinem Gesicht waren die blitzblauen Augen, sie wirkten jung und lebhaft und schienen nicht so recht zu seiner faltigen Haut und seinem altersgebeugten Körper zu passen.


  Die Katzen machten ihm schweigend Platz, als er zu dem Leichnam trat und sich ächzend bückte.


  »Es ist also wieder einmal so weit.« Der Alte seufzte. Er legte die Schaufel zur Seite und hob mit seinen bloßen Händen den toten Katzenkörper sehr vorsichtig hoch. Einen Moment lang streichelte er der Katze den Rücken und kraulte sie zärtlich zwischen den Ohren. »Du hast es nicht verdient, dass er dich erwischt hat. Ich hoffe, dass es einen Katzenhimmel gibt und du es dort gut hast.« Er seufzte noch einmal. Dann wickelte er den Körper sorgsam in Zeitungspapier ein und verschnürte ihn mit einer dünnen Schnur. Er bückte sich abermals, um seine Schaufel aufzuheben, anschließend marschierte er mit dem Zeitungsbündel und der Schaufel zum Ausgang des Parks.


  Die ersten Katzen begannen ihm schweigend zu folgen. Edgar warf Algernon einen fragenden Blick zu, dieser nickte nur. Die beiden Kater schlossen sich dem Zug an. Hinter ihnen trotteten die anderen Katzen, und selbst die alten oder verletzten strengten sich an, das Tempo, das der Mann vorlegte, mitzuhalten.


  Es war eine seltsame Prozession, die sich da in den frühen Morgenstunden durch London bewegte, um einer toten Katze das letzte Geleit zu geben. Der alte Mann vermied die belebten Plätze, er suchte absichtlich Wege, auf denen ihnen kaum jemand begegnete.


  »Wohin geht er?«, fragte Edgar leise.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, murmelte Algernon.


  Eine zerzaust aussehende Katze überholte die beiden auf der rechten Seite. »Er bringt die Tote zu der Katzenruhestätte«, erklärte sie. »Das macht er mit jedem Opfer des Schlächters.– Ich bin übrigens Belinda.«


  »Hallo, Belinda«, sagte Edgar höflich.


  Algernon sagte gar nichts.


  Belinda drängte sich dichter an Edgar heran. »Ich habe dich noch nie gesehen. Wie heißt du? Bist du neu in London?«


  »Er heißt Edgar und ist ein Stubenkater, ein richtiger Sesselfurzer«, antwortete Algernon. »Er lernt erst, dass das wahre Leben draußen vor der Tür stattfindet.«


  »Oh, stimmt das?«, fragte Belinda interessiert.


  »Ich habe bisher bei Emma gewohnt und noch nicht allzu viel von der Welt gesehen«, antwortete Edgar und warf Algernon einen vorsichtigen Blick zu. »Ohne meinen Freund Algernon wäre ich vermutlich verloren.«


  Belinda sah aus, als würde sie sich amüsieren. »Dann ist es wohl auch deine erste Katzenvergrabung?«


  Edgar nickte.


  »Meine übrigens auch«, schaltete sich Algernon ein. »Ich wusste nicht, dass es jemanden gibt, der sich um die Leichname kümmert. Finde ich gut.«


  »Ich war schon bei vielen Vergrabungen dabei«, trumpfte Belinda auf. »Jedes Mal bin ich froh, dass ich noch lebe und dass der Schlächter nicht mich erwischt hat.«


  »Warum tut er das nur?«, überlegte Edgar laut. »Er tötet nicht aus Hunger…«


  »Er tötet, weil er Diener braucht«, sagte Algernon. »Das hat er jedenfalls zu mir gesagt. Aber wie kann ich ihm dienen, wenn ich tot bin?«


  Belinda riss die blassgrünen Augen auf. »Du bist ihm begegnet? Wirklich und wahrhaftig? Und du lebst noch?«


  »Sonst wäre ich wohl nicht hier. Oder denkst du, ich bin ein Geist?«, gab Algernon zurück. Er lachte dröhnend, und eine Katze, die vor ihm ging, drehte sich vorwurfsvoll um.


  »Ruhe«, zischte sie. »Lautes Lachen ist nicht angemessen, während wir einer Kameradin das letzte Geleit geben.«


  Algernon bleckte kurz die Zähne. »Ich bitte untertänig um Entschuldigung«, erklärte er und gab vor, zerknirscht zu sein. Kaum hatte sich die Katze wieder nach vorne gewandt, verdrehte er genervt die Augen und ahmte ihren etwas eigenartigen, steif wirkenden Gang nach. Edgar musste sich zusammennehmen, um nicht herauszuplatzen. Algernon war ein exzellenter Schauspieler.


  Belinda lief jetzt so dicht neben Algernon, dass sie sich fast berührten. »Erzähl doch mal«, forderte sie ihn leise auf. »Wie war das mit dem Schlächter und dir?«


  »Willst du es wirklich wissen?«, vergewisserte sich Algernon.


  »Ja, klar«, sagte Belinda eifrig.


  »Ha, der Schlächter dachte, ich bemerke ihn nicht, doch ich bin ihm furchtlos entgegengetreten«, behauptete Algernon. »Er versuchte, mich mit seinem schrecklichen Gebiss einzuschüchtern, aber das hat nicht geklappt.«


  »Er ist ein schwarzer Panther, nicht wahr?«, fragte Belinda. »Alle sagen, dass er ein Panther ist. Vielleicht irgendwo ausgerissen, aus dem Zoo oder aus einem Zirkus.«


  »Es ist kein gewöhnliches Tier«, erklärte Algernon. »Er mag zwar wie ein schwarzer Panther aussehen, aber er hat keinen Schatten.«


  Belinda schnappte vor Überraschung nach Luft. »Oh!«


  »Er wollte meine Seele fressen und mich zu seinem Diener machen«, fuhr Algernon fort. »Aber bevor er seinen Plan durchführen konnte, habe ich ihm eins auf die Nase gegeben mit dieser Pfote.« Er hob seine rechte Pfote und fuhr die scharfen Krallen aus. »Hier, sieh sie dir gut an! Es war ein Volltreffer! Bis der Schlächter sich davon erholt hatte, war ich längst über alle Berge.«


  Belinda starrte ihn bewundernd an. »Du bist ja ein richtiger Held!«


  Edgar ärgerte sich ein wenig, weil Algernon so angab. Außerdem hatte er gelogen und nicht erwähnt, dass er, Edgar, den Schlächter abgelenkt hatte, sodass Algernon fliehen konnte…


  »Trotzdem verstehe ich nicht, wie der Schlächter jemanden zum Diener machen kann, indem er die Seele frisst«, meinte Algernon nachdenklich. Das Thema schien ihn zu beschäftigen. »Der Leib ist tot und rührt sich nicht mehr. Er kann nichts mehr tun. Auch nicht dienen. Hm.«


  »Ob er aus Spaß tötet? Aus reiner Boshaftigkeit?«, fragte Belinda. »Denn offenbar tötet der Schlächter ja nicht aus Hunger.«


  »Oder ihm schmecken nur die Seelen«, versuchte Algernon zu scherzen. »Wobei ich noch nie gehört habe, dass man von Seelen satt wird. Wie sieht so eine Seele eigentlich aus? Hab noch keine gesehen…«


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Belinda bei.


  »Vielleicht gibt’s gar keine«, mischte sich eine dreifarbige Katze ein, die noch sehr jung war. Sie hatte das Gespräch gehört.


  »Es muss eine Katzenseele geben, sonst hätten wir keine neun Leben«, widersprach ein grauer Kater. »Ich bin schon sieben Mal dem Tod begegnet und lebe noch immer. Ohne Seele wäre das nicht möglich… Ich frage mich, warum keine Katze die Begegnung mit dem Schlächter überlebt… Er kann sich doch nicht nur Katzen aussuchen, die nur noch ein einziges Leben haben, oder?«


  »Ich habe überlebt«, sagte Algernon stolz.


  »Aber so, wie ich dich verstanden habe, hat dich der Schlächter auch gar nicht ernsthaft angegriffen«, meinte der Graue.


  Algernon schwieg beleidigt.


  »Wie viele Leben hast du noch?«, fragte der Graue.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Algernon knapp. »Ein paar.«


  »Hast du den Mann mit der Sense gesehen, nach deiner Begegnung mit dem Schlächter?«


  »Nein.«


  »Es bleibt ein großes Rätsel, was der Schlächter treibt«, stellte der Graue fest. »Entweder ist er verrückt und in seinem Kopf herrscht Chaos, oder er verfolgt mit seinen Morden einen bestimmten Zweck, der sich für uns noch nicht erschlossen hat.«


  »Der sich für uns noch nicht erschlossen hat«, ahmte Algernon die Sprechweise des Grauen nach, allerdings so leise, dass nur Edgar es hören konnte. »Er glaubt, wir sind zu blöd, um zu kapieren, warum der Schlächter eine Katze nach der anderen umbringt.«


  »Na ja, wir wissen es ja auch nicht«, gab Edgar zu.


  »Ich kann dir sagen, warum er es tut«, behauptete Algernon. »Er will Angst und Schrecken verbreiten. Terror. Er will mit seinen schrecklichen Taten berühmt werden und erreichen, dass jeder von ihm redet. Und das ist ihm auch schon gelungen.«


  »Hm«, machte Edgar. »Und warum wollte er deine Seele fressen? Was geschieht mit den Katzenseelen im Bauch des Schlächters? Verlängern sie vielleicht sein Leben?«


  Algernon hielt in der Bewegung inne und starrte Edgar verwundert an. »He, Kleiner, das ist mal eine Idee. Gar nicht so schlecht. Er frisst mit unserer Seele die Leben, die wir eigentlich noch haben.«


  Die Katzen in unmittelbarer Nähe, die zugehört hatten, waren beeindruckt.


  »Ob er dadurch unsterblich wird?«, fragte der Graue.


  »Vielleicht«, erwiderte Edgar und spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.


  Die Katzen raunten untereinander. Das Thema schien sie sehr zu beschäftigen.


  Inzwischen hatte der alte Mann ein schmiedeeisernes Tor erreicht. Die Angeln quietschten, als er die Flügel öffnete und hindurchging.


  Vor den Katzen lag ein alter Friedhof. Er schien schon lange nicht mehr benutzt zu werden, denn viele Grabsteine standen schief und die Holzkreuze waren vermodert oder zerbrochen. Unkraut wucherte auf den Erdhügeln. Einige Raben hatten sich auf der Friedhofsmauer niedergelassen und flatterten hoch, um krächzend über dem Gelände zu kreisen.


  Der Alte durchquerte den Friedhof, bis er zu einem Stück kam, das anders aussah als der Rest. Hier gab es viele kleine Erdhügel. Sie waren zum Teil noch sehr frisch. Auf jedem Erdhügel lag ein Stein, auf dem mit Kreide ein Symbol gezeichnet war– entweder ein Herz oder eine Sonne. Der Mann legte das Zeitungsbündel mit der toten Katze behutsam auf dem Boden ab, packte die Schaufel und stieß sie fest in die Erde, um ein neues Katzengrab auszuheben.


  Die Katzen umringten ihn und sahen ihm bei der Arbeit zu. Allmählich wurde die Grube tiefer, während sich daneben die lockere Erde zu einem kleinen Hügel türmte. Der Mann arbeitete schweigend und ausdauernd. Schließlich erschien ihm das Loch groß und tief genug, und er legte die Schaufel zur Seite.


  »Mach’s gut, kleine Katze!«, sagte er, während er das Zeitungspaket mit dem Katzenleichnam sanft in die Grube bettete. »Du warst sehr tapfer und hast nicht verdient, einen solchen Tod zu sterben. Wir werden immer an dich denken.«


  Einige Katzen miauten zustimmend. Der Mann holte eine Mundharmonika aus seiner Jackentasche und spielte eine kleine Melodie.


  Edgar spürte ein Kribbeln im Bauch. Die Töne lösten verschiedene Gefühle in ihm aus. Anfangs stimmten sie ihn traurig, aber dann ergriff ihn eine eigenartige Ruhe. Zum Schluss wurde er fast fröhlich, denn die Töne tanzten munter auf und ab– wie eine Schar gaukelnder Schmetterlinge.


  Schließlich nahm der Mann die Mundharmonika von seinen Lippen, klopfte sie aus und steckte sie wieder in die Jackentasche. Dann griff er nach der Schaufel und begann, die Grube zuzuschütten. Ein kleiner Hügel entstand über dem Grab, das nun so aussah wie die vielen anderen Gräber ringsum. Nur der Stein fehlte noch. Der Mann sah sich um, ging zur verfallenen Friedhofsmauer und brach einen Stein heraus. Er trug ihn zum Grab und zeichnete mit weißer Kreide ein großes Herz darauf.


  »So, fertig«, meinte er zufrieden und blieb einen Moment stehen, um das neue Grab zu betrachten. Danach nahm er seine Schaufel und verließ den alten Friedhof. Ein paar Katzen folgten ihm, die meisten aber blieben noch da. Es hatten sich inzwischen einige kleine Gruppen gebildet, in denen heftig diskutiert wurde.


  »Willst du noch bleiben, Edgar?«, fragte Algernon.


  »Ich würde lieber gehen«, gestand Edgar. »Dieser Ort macht mich traurig. All die toten Katzen…«


  »Gut. Wir wollten doch sowieso zu Leyla«, antwortete Algernon. »Schleichen wir uns von dannen. Komm, Kleiner. Lass den Kopf nicht hängen. Das hast du übrigens klasse gemacht mit dem Schlächter. Hätte ich dir nicht zugetraut. Du hast es echt drauf!«


  »Danke«, murmelte Edgar, aber er konnte sich gar nicht so recht über das Lob freuen. Zu viele Dinge spukten ihm im Kopf herum. Die Vielzahl der Katzengräber war außerdem deprimierend. Es war vermutlich nur eine Frage der Zeit, wann er oder Algernon hier liegen würden. Sie hatten zwar diesmal dem Schlächter widerstanden, aber das war pures Glück gewesen. Sie konnten nicht erwarten, dass es bei der nächsten Begegnung genauso gut ausgehen würde.


  Der Schlächter war so groß und unheimlich gewesen… Edgar erinnerte sich mit Schaudern. Ob überhaupt jemand mächtig genug war, ihm das Handwerk zu legen?


  Algernon schien nicht von solchen Gedanken gequält zu werden, er plapperte unterwegs pausenlos.


  »Mann, der Schreck ist mir ganz schön auf den Magen geschlagen! Ich habe jetzt einen Riesenhunger. Du auch?« Er wartete Edgars Antwort gar nicht erst ab. »Was gäbe ich jetzt für das leckere Hühnchen, das wir gestern gefunden haben. Aber so einen Fund werden wir heute bestimmt nicht machen… Wenn wir in den Park zurückgehen, fange ich mir vielleicht eine Nachtigall oder ein anderes leckeres Vögelchen… Meisen sind sehr zart…«


  »Ich will nicht in den Park zurück«, erwiderte Edgar. »Und außerdem wäre es unfair, einen dieser Vögel zu fressen. Sie haben immerhin den Mann herbeigerufen, damit der Leichnam ein ordentliches Begräbnis erhält. Solange der Schlächter in London weiterhin Katzen ermordet, sind Singvögel für mich tabu.«


  »Okay, okay, reg dich ab«, meinte Algernon. »Dann halten wir uns eben an Fische oder an Mäuse und Ratten. Sogar einen Maulwurf würde ich nehmen, ich bin nicht so wählerisch wie du.« Er grinste und trabte los. Edgar folgte ihm.


  Die Stadt kam dem kleinen Kater riesig vor. Es war wieder sehr laut– das Rattern der eisenbeschlagenen Holzräder auf dem Pflaster, die Rufe der Verkäufer, die Kunden anzulocken versuchten, die Glocken, mit denen fahrende Händler auf sich aufmerksam machten… Die Geräusche drangen in Edgars Kopf und füllten ihn aus, bis er das Gefühl hatte, sein Schädel würde gleich platzen. Ob er sich je an den Lärm gewöhnen würde?


  In manchen Gassen war es ruhiger, dafür waren sie voller Unrat und stanken. Der Gestank war fast so schlimm wie der Lärm. Edgar nieste ein paarmal, ihm wurde übel und er sehnte sich nach Emmas ruhiger Wohnung zurück, in der es meistens sehr angenehm gerochen hatte– nämlich nach Emma.


  »Wo bleibst du, Ed?«, schrie Algernon, als Edgar vorsichtig über einen widerlichen Haufen vermodernder Gemüseabfälle stieg und mit den Pfoten in eine Art Matsch einsank. Er ekelte sich unsäglich. Obwohl er so vorsichtig war, wurde er schmutzig und konnte sich selbst nicht mehr leiden.


  »Jetzt hab dich nicht so«, kommentierte Algernon. »Bist halt kein Stubenkätzchen mehr. Du lebst jetzt auf der Straße– genau wie ich. Musst nicht so empfindlich sein.«


  »Aber ich kann das nicht«, jammerte Edgar. Er war endlich über den Abfallhaufen geklettert und versuchte, seine Pfoten zu säubern.


  Algernon seufzte laut. »Was hab ich mir da nur aufgehalst«, sagte er zu sich selbst.


  Doch Edgar hatte es gehört. Er war beleidigt. »Dann geh doch, wenn ich eine solche Last für dich bin«, erklärte er. »Ich werde schon allein zurechtkommen.«


  Algernon lief tatsächlich bis zum Ende der Gasse. Edgar schaute ihm nach und sein Magen zog sich zusammen. Das war’s dann wohl gewesen! Und Algernon hatte kürzlich noch behauptet, Edgar sei sein Freund! Das Herz wurde ihm schwer. Traurig leckte er sich die Pfote.


  Doch Algernon kam zurück und setzte sich vor Edgar. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, ich würde dich vermissen, Klugscheißer. Außerdem müssen wir uns ja etwas gegen den Schlächter einfallen lassen! Ich habe keine Lust, darauf zu warten, bis er auch die letzte Katze von London umgebracht hat.«


  Edgar versuchte, sich die Freude über Algernons Rückkehr nicht anmerken zu lassen. Algernon würde sich nur etwas darauf einbilden. Deswegen fragte er kühl: »Hast du schon irgendeine Idee, was wir tun könnten?«


  »Hm… Noch keine so richtige«, erwiderte der rote Straßenkater. Er kratzte sich, erwischte einen Floh und verspeiste ihn. »Tatsache ist, dass der Kerl wahnsinnig stark ist. Ich bin zwar nicht gerade ein Schwächling, aber eine normale Katze wird ihn kaum besiegen können. Und wenn körperliche Kraft nicht ausreicht, hilft bekanntlich nur eine List.«


  »Wir brauchen also eine List«, wiederholte Edgar nachdenklich. »Eine List funktioniert am besten, wenn man seinen Gegner genau kennt und seine Schwachstellen herausfindet.«


  »Genau.« Algernon gähnte. »Was wissen wir über den Schlächter?«


  »Er ist riesig. Und er besitzt keinen Schatten. Er tötet nicht wegen der Nahrung. Er frisst die Seele der Katzen– aus welchem Grund auch immer.« Edgar überlegte. »Hab ich was vergessen?«


  »Er tötet nachts«, ergänzte Algernon.


  Sie dachten gemeinsam nach, aber ihnen fiel nicht mehr ein.


  »Wir müssen herausfinden, wo er sich tagsüber aufhält«, schlug Edgar vor. »Was macht er, wenn er nicht auf Katzenjagd ist? Was frisst er? Frisst er überhaupt etwas? Wohnt er bei jemandem? Gibt es einen Menschen, der sich einen schwarzen Panther als Haustier hält?«


  »Leyla hat bestimmt auch noch ein paar Ideen«, meinte Algernon. »Vielleicht weiß sie, wo sich schwarze Panther normalerweise verstecken. Sie hat ja so viel gelesen.«


  Edgar fühlte sich inzwischen wieder einigermaßen sauber, obwohl er den Eindruck hatte, dass er immer noch nach verfaultem Gemüse stank.


  Er folgte Algernon durch die Gasse hindurch. Als sie deren Ende erreicht hatten, blieb Algernon plötzlich stehen. Reglos verharrte er mitten in der Bewegung.


  »Was ist?«, fragte Edgar im Wisperton.


  »Mäuse«, gab Algernon ebenso leise zurück. Seine Ohren zuckten. Unendlich langsam näherte er sich einem Steinhaufen– und wenig später hatte er ein ganzes Mäusenest ausgehoben, das er sich mit Edgar teilte.


  »So«, meinte er dann und strich zufrieden über seine Schnurrhaare. »Jetzt können wir zu Leyla gehen. Wenn ich Hunger habe, bekomme ich nämlich immer schlechte Laune und bin unleidlich. Dabei will ich doch, dass Leyla mich mag.«


  »Bist du verliebt in sie?«, wollte Edgar wissen.


  »Ach, was heißt schon verliebt…«, wich Algernon aus. »Sie ist eine ganz besondere Katze, wie du schon selbst bemerkt hast. Ich bewundere ihre Klugheit… Na ja, und sie sieht auch toll aus. So vornehm mit ihrem schwarzen Gesicht. Ich hätte nichts dagegen, mit ihr ein paar Kitten zu haben– aber das ist im Moment kein Thema.«


  Edgar nickte und lief an Algernons Seite die Straße entlang.


  Er hätte niemals von sich aus den Weg zu dem Antiquariat gefunden, aber Algernon bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Er schien die Strecke wirklich im Schlaf zu kennen. Edgar bewunderte seinen Orientierungssinn und fragte sich, ob es ihm irgendwann wohl auch gelingen würde, sich in dem Londoner Straßengewirr zurechtzufinden.


  Endlich erreichten sie den Hinterhof, den Edgar schon kannte. Die Ladentür des Antiquariats stand diesmal ganz offen. Leyla saß auf der Schwelle, blinzelte in die Helligkeit und putzte sich.


  »Hallo, Leyla, hast du auf uns gewartet?« Algernon stolzierte über das Pflaster und begrüßte Leyla, indem er seinen Kopf an ihrem rieb– worüber die Katzendame nicht gerade erfreut schien.


  »Algernon, du riechst etwas streng«, wies sie ihn zurecht. »Wo hast du dich wieder rumgetrieben?«


  »Echte Männer müssen streng riechen«, behauptete Algernon, aber er ärgerte sich über Leylas Bemerkung, das sah Edgar. »Übrigens haben wir ein aufregendes Abenteuer hinter uns.«


  Leyla sah ihn gespannt an.


  Algernon kostete die Situation aus und ließ sich mit dem Erzählen Zeit. Er setzte sich neben Leyla und begann, sich ausführlich zu putzen.


  Große Wäsche, dachte Edgar belustigt. Er will, dass Leyla vor Neugier platzt!


  Endlich war Algernon fertig, leckte sich noch einmal zum Abschluss die Pfote und sagte dann fast beiläufig: »Wir sind heute Nacht dem Schlächter begegnet.«


  Leyla stieß einen spitzen Schrei aus. Ihr Körper spannte sich an. »Oh weh, ist euch was passiert?«


  »Hihi, nein. Säßen wir sonst hier?«, gab Algernon zurück. »Allerdings war die Begegnung nicht ungefährlich. Er ist riesig, ein gigantischer Killer. Seine Zähne möchtest du bestimmt nicht sehen, Leyla! Wir sind ihm mit knapper Not entkommen. Er musste sich ein anderes Opfer suchen– und das hat er getan. Es gab wieder eine Leiche.«


  Leylas blaue Augen blitzten vor Zorn. »Wie viele Tote wird es noch geben? Will er uns Katzen ausrotten? Ich sehe keinen Sinn in dieser Abschlachterei. Er frisst die toten Katzen nicht, warum tötet er sie dann– wenn nicht aus Hunger?«


  Algernon beugte sich leicht vor und tat so, als wollte er Leyla etwas ins Ohr flüstern. »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis, du Schönste aller Katzen! Er ist ein Seelenfresser. Das hat er mir selbst gesagt. Höchstpersönlich!«


  »Ein Seelenfresser?«, wiederholte Leyla. »Was macht er denn damit? Kann man Seelen essen? Wird man davon satt?« All diese Fragen schienen sie zu verwirren, sie drehte sich einmal im Kreis.


  Edgar räusperte sich. »Er ist keine gewöhnliche Raubkatze«, meldete er sich zu Wort. »Er hat nämlich keinen Schatten, das fiel mir heute Nacht auf.«


  »Kein Schatten?« Leyla starrte Edgar an.


  »Ja. Deswegen denke ich, dass irgendetwas an ihm anders ist«, sagte Edgar. »Er ist nicht wie Algernon oder du oder ich. Und er behauptet, dass man ihm dienen muss, wenn er die Seele gefressen hat. Vielleicht macht ihn das Seelenfressen unsterblich?«


  »Ich muss nachdenken«, meinte Leyla. »Das ist alles ein bisschen viel, was ihr mir da erzählt. Und ihr lügt mich auch bestimmt nicht an? Ihr habt euch die Geschichte nicht ausgedacht?«


  »So etwas würden wir niemals tun«, beteuerte Algernon. »Es ist die reine Wahrheit.«


  Edgar nickte zustimmend.


  »Hm«, machte Leyla und überlegte. »Keine echte Raubkatze…«


  »Ein schwarzer Panther, um genau zu sein«, ergänzte Edgar.


  »Ein Panther, der keinen Schatten wirft und Seelen anderer Katzen frisst«, murmelte Leyla. »Das klingt unheimlich. Sehr, sehr unheimlich. Richtig böse.«


  »Genau.« Edgar spürte, wie sich bei der Erinnerung an den Schlächter sein Fell sträubte.


  »Vielleicht ist er ein Diener des Teufels«, sagte Leyla. »Oder er ist der Teufel selbst. Oder er hat zumindest etwas mit ihm zu tun. Jedenfalls geht von ihm eine große Gefahr aus. Und das Ganze ist umso rätselhafter, solange wir nicht sein Motiv für all diese schrecklichen Taten kennen.«


  »Wir müssen herausfinden, was dahintersteckt«, sprudelte Edgar hervor. »Vielleicht können wir auch sein Versteck ausfindig machen. Irgendwo muss er sich ja tagsüber aufhalten. Er mordet nur nachts…«


  »Das bedeutet, dass wir dem Schlächter auflauern und ihm heimlich folgen, wenn er nach Hause geht«, ergänzte Algernon.


  Leyla nickte geistesabwesend. Ihre Augen verrieten, dass sie grübelte. »Eine Karte könnte nützlich sein«, erklärte sie dann. »Darauf kann man die Orte markieren, an denen er seine Opfer getötet hat. Möglicherweise kann man erkennen, wo er am liebsten zuschlägt.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, antwortete Algernon und starrte Leyla bewundernd an. »Du bist eben doch die Klügste von uns allen.«


  Leyla lächelte. »Du alter Schmeichler, Al!– Ich werde gleich nachsehen, ob ich eine Karte finde. Neulich hat mein Herr eine gehabt, das weiß ich ganz genau.« Sie drehte sich um und kehrte in den Laden zurück. Algernon und Edgar folgten ihr.


  Wieder war Edgar beeindruckt von der Menge der Bücher, die es hier gab. Mister Carrington war nicht zu sehen, aber Edgar hörte, wie er hinter dem Vorhang im Nebenraum herumkramte. Leyla sprang elegant von Regal zu Regal, bis sie den obersten Fachboden erklommen hatte. Geschickt balancierte sie über die Bücher. Sie war ganz in ihrem Element. Hier war ihr Reich, eine Schatzkammer aus dicken Lederbänden, großen Folianten, schmalen Broschüren und unscheinbaren Heften. Sie war die Herrin der Buchstaben, weil sie lesen konnte und wusste, was sich in den einzelnen Büchern verbarg. Edgar spürte einen leisen Anflug von Neid und kam sich wieder einmal dumm und unerfahren vor.


  »Hier!« Leyla hatte gefunden, was sie gesucht hatte, und schob mit den Pfoten einen schmalen Band über den Regalrand. »Aufgepasst, ihr da unten! Nicht, dass euch das Buch noch auf den Kopf fällt!«


  Algernon und Edgar hielten respektvoll Abstand. Leyla gab dem Buch einen Schubs und es segelte auf den Boden, wo es mit einem Knall aufschlug.


  »Leyla?« Der Buchhändler zog den Vorhang zur Seite und warf einen besorgten Blick in den Raum.


  Leyla machte ein harmloses Gesicht und miaute.


  Mister Carrington sah zu ihr hoch. »Ach, da oben sitzt du. Und du hast etwas heruntergeworfen. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du vorsichtig sein sollst?« Seine Stimme klang streng.


  Leyla maunzte schuldbewusst. Mit anmutigen Sätzen sprang sie von ihrem hohen Platz herunter, hockte sich auf einen Bücherstapel, der vor Mister Carrington stand, und sah ihn auffordernd an.


  Mister Carrington seufzte und nahm sie in die Arme. »Ach Leyla, dir kann man wirklich nicht lange böse sein! Du bist ganz schön raffiniert. Du weißt genau, wie du mich um den Finger wickeln kannst.«


  Leyla schnurrte und ließ sich zwischen den Ohren kraulen. Schließlich setzte Mister Carrington die Katze auf den Boden. »Tut mir leid, Leyla, aber ich habe noch zu arbeiten.« Er seufzte wieder. »Warum sind es nur so schwierige Zeiten! Ich würde dir ja gerne viel öfter dein Lieblingsessen servieren, aber alles ist so teuer! Und wenn es mir nicht gelingt, dieses Buch für Mister Silver zu besorgen, dann verliere ich noch einen guten Kunden… Ach je, ach je…« Ächzend schlurfte er in den Nebenraum zurück.


  Leyla wartete, bis er verschwunden war, dann tappte sie zu dem Buch, das sie heruntergeworfen hatte. Mit einer Geschicklichkeit, die Edgar nicht erwartet hatte, klappte sie den Deckel des Buchs hoch. Ein großes, zusammengefaltetes Stück Papier wurde sichtbar. Leyla beugte den Kopf, fasste den Papierrand behutsam mit den Zähnen und faltete die Karte mehrmals auseinander.


  »Boah!« Algernon konnte seine Verwunderung nicht unterdrücken. Der Papierbogen war aufgefaltet größer als der Korb, in dem Edgar bei Emma geschlafen hatte. Er war mit schwarzen Linien und grauen Flächen bedruckt, und natürlich gab es auch jede Menge Buchstaben.


  »Hier, eine Karte von London«, sagte Leyla stolz.


  Algernon und Edgar starrten auf das bedruckte Papier, aber sie wurden nicht schlau daraus. Das, was zu sehen war, verwirrte sie. Edgar zweifelte daran, dass sie mithilfe der Karte dem Geheimnis des Schlächters auf die Spur kommen würden.


  »Das ist die Themse«, erklärte Leyla und tippte mit ihrer Pfote auf ein graues Band, das sich quer über die Karte zog. »Der Fluss fließt mitten durch London. Hier– das sind die Bahnlinien. Schaut, die Stationen Paddington und King’s Cross. Inzwischen gibt es auch schon U-Bahnen, aber die sind auf dieser Karte noch nicht eingezeichnet. Hier ist die Regent Street, da die St. James’s Hall. Und der Piccadilly Circus liegt hier.« Sie tippte mit der Pfote auf verschiedene Stellen.


  Algernon und Edgar wechselten einen Blick. Edgar hörte etliche der Namen zum ersten Mal, und auch Algernon schien manches fremd zu sein, obwohl er behauptet hatte, sich in London gut auszukennen.


  Leyla schaute zu ihren beiden Besuchern. »Was ist los mit euch?«


  »Du bist so wahnsinnig gescheit«, stammelte Algernon.


  »Ja«, bestätigte Edgar. »Ich kann gar nichts mit so einer Karte anfangen.«


  »Wo ist denn nun der Mord heute Nacht passiert?«, fragte Leyla. »Und wo seid ihr dem Schlächter begegnet?«


  »Es war in einem kleinen Park«, erzählte Edgar.


  »Ja, und die tote Katze lag in der Nähe des Tors«, ergänzte Algernon.


  »In welchem Park? Es gibt nämlich viele in London«, sagte Leyla. »War es der Hyde Park? St. James’s Park? Green Park? Kensington Gardens?«


  »Keine Ahnung«, sagte Algernon. »Ich könnte dich aber von hier aus hinführen und dir die Stelle zeigen.«


  »Schade«, murmelte Leyla enttäuscht. »Wenn ihr mir nicht einmal die Stelle beschreiben könnt, wo das letzte Opfer lag, wird es mit den anderen Katzenleichen genauso sein. Es stimmt mich traurig, dass ihr draußen herumlauft und nicht wisst, wie die jeweilige Straße oder der Park heißt. Interessiert euch das gar nicht?«


  »Äh… offengestanden interessiert es mich mehr, wo es Mäuse oder Ratten gibt«, gestand Algernon. »Was sagen schon die Straßennamen? Sie stammen von Menschen… Ich würde die Straßen und Gassen ganz anders benennen, beispielsweise Straße, auf der man Hühnchenschenkel finden kann oder Mäusenest-Gasse oder Park der leckeren Maulwürfe oder Fetter-Ratten-Weg.«


  Edgar sagte nichts, aber er gab Algernon heimlich recht.


  Leyla schien jedoch anderer Meinung zu sein.


  »Ich fürchte, dann wird unser Plan nicht funktionieren«, meinte sie. »Wie sollen wir dann herausfinden, in welcher Gegend es die meisten Mordopfer gibt? Nur, weil euch die Straßennamen nicht interessieren.« Ihre blauen Augen funkelten.


  »Ab heute werde ich besser darauf achten«, beteuerte Algernon.


  »Ach, das ist zu spät und bringt nichts mehr«, murmelte Leyla und machte sich daran, die Karte wieder zusammenzufalten.


  »Wir… wir könnten doch auch eine neue Karte zeichnen– aus unserer Sicht«, schlug Algernon verzweifelt vor und hüpfte neben Leyla auf und ab. »Dein Plan war wirklich toll. Wir sollten ihn weiterverfolgen.«


  »Das ist doch zwecklos, Al«, sagte Leyla, jetzt mit deutlichem Ärger in der Stimme. »Ich kann nicht gut genug zeichnen– und du wohl auch nicht, selbst wenn es dir gelingen sollte, ein paar Linien in die Erde zu kratzen.– Verflixt, warum lässt sich das Ding nicht mehr zusammenlegen?« Sie kämpfte mit der Karte.


  Edgar half ihr, und gemeinsam gelang es ihnen, den großen Papierbogen wieder zusammenzufalten. Leyla schloss das Buch und schob es neben einen Bücherstapel.


  »Und was jetzt?«, fragte Algernon.


  Leyla hatte schlechte Laune. »Am besten geht ihr wieder Mäuse jagen. Ich muss jetzt nach meinem Herrn sehen und ihn ein wenig aufmuntern. Sonst wird er noch ganz trübsinnig, weil immer mehr Kunden wegbleiben und er das Antiquariat vielleicht schließen muss.«


  »Können wir… können wir dir nicht doch irgendwie helfen?«, fragte Edgar zaghaft. Er fühlte sich schuldig, weil Leylas Stimmung umgeschlagen war.


  »Nein«, sagte Leyla. »Ihr könnt jetzt gehen. Wir sehen uns dann in den nächsten Tagen.«


  Und mit erhobenem Schwanz verschwand sie hinter dem schweren Vorhang.
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  Na, das war vielleicht ein Reinfall«, knurrte Algernon, als er und Edgar das Antiquariat verließen. »Schöner Mist! Jetzt ist sie sauer auf uns.«


  »Dabei war ihr Plan wirklich gut«, meinte Edgar. »Theoretisch jedenfalls.« Er stellte sich vor, wie Leyla die Stellen, an der die toten Katzen gefunden worden waren, markieren würde. Dort, wo es die meisten Markierungen gab, hielt sich der Schlächter am liebsten auf. Es hätte funktionieren können…


  Hätte, dachte Edgar betrübt. Wo sollten sie jetzt mit ihrer Suche nach dem Schlächter beginnen? London war riesig…


  »Sie denkt schlecht über mich«, brummte Algernon. »Sie hält mich für dumm, weil ich die Straßennamen nicht weiß.« Er boxte zornig in die Luft, um seine Wut loszuwerden.


  »Ach Unsinn!« Edgar versuchte, seinen Freund aufzumuntern. »Sie ärgert sich nur, weil sie so einen guten Plan hatte, mit dem wir letztlich doch nichts anfangen können. Das hat nichts mit dir zu tun. Nimm’s nicht persönlich.«


  »Ich nehme es aber persönlich.« Algernon war offenbar entschlossen sich aufzuregen. »Sie hat uns praktisch rausgeworfen, oder? Das hat sie noch nie mit mir gemacht– oder höchstens ganz selten. Wir sind ihr auf die Nerven gegangen. Wir waren ihr lästig. Verdammt! Jetzt hat sie ganz bestimmt eine üble Meinung von uns! Fischgrätenmöwenkacke aber auch!« Er boxte abermals in die Luft, als würde er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen. »Dabei dachte ich in der letzten Zeit wirklich, dass sie mich schätzt und mich ein bisschen bewundert, weil ich so stark bin…« Niedergeschlagen ließ er den Kopf hängen. Die Sache schien ihm ziemlich an die Nieren zu gehen.


  »Du willst ein Held sein«, meinte Edgar.


  »Klar will ich ein Held sein«, erwiderte Algernon. »Jeder will ein Held sein, oder? Du etwa nicht?– Na ja, bei dir kann ich mir schon vorstellen, dass du lieber kein Held sein willst, weil du es vorziehst, in der sicheren Stube zu hocken, anstatt das Abenteuer zu suchen.«


  »Das stimmt nicht«, wehrte sich Edgar. »Ich bin vielleicht nicht ganz so waghalsig wie du, aber ich will den Schlächter bekämpfen! Ich will, dass er damit aufhört, Katzen zu ermorden.«


  Algernon überlegte. »Wenn wir den Schlächter tatsächlich fertigmachen, dann sind wir auf alle Fälle Helden. Richtige Helden, die von allen anderen bewundert werden, yeah! In ganz London wird man über uns reden, wir werden berühmt werden…« Bei dieser Vorstellung erschien ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Und Leyla wird stolz darauf sein, mit dir befreundet zu sein«, ergänzte Edgar.


  »Jep.« Algernon grinste.


  »Wir müssen also alles daran setzen, das Versteck des Schlächters zu finden«, sagte Edgar. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Am besten gehen wir wieder in den Park. Vielleicht kommt der Schlächter ja heute Nacht zurück. Dann heften wir uns an seine Fersen.«


  »Falls wir das noch können«, murmelte Algernon. »Ein zweites Mal bleiben wir bestimmt nicht verschont. So viel Glück gibt’s gar nicht.«


  »Es war kein Glück, sondern List«, meinte Edgar. Dann räumte er ein: »Gut, ein bisschen Glück war auch dabei.«


  Sie trotteten wieder die Straße entlang. Edgar taten bald die Pfoten weh. Er war es nicht gewohnt, so lange Strecken zurückzulegen. Emmas Wohnung war nicht sehr groß gewesen, und selbst wenn Edgar zig Male am Tag hin und her gelaufen war– Meilen hatte er nicht zurückgelegt. Doch er wollte vor Algernon keine Schwäche zeigen, dieser hätte ihn nur wieder aufgezogen.


  Heute störte der Lärm Edgar noch stärker als am gestrigen Tag. Überall waren Baustellen. Es gab riesige Löcher im Boden, und wenn Edgar vorsichtig über den Rand blickte, wurde ihm schwindlig– so tief ging es hinab. Er sah verrostete Eisenstücke, Stangen und Steine. Menschen wuselten klein wie Ameisen in der Grube.


  »Was ist hier los?«, wollte er von Algernon wissen.


  »Hier entsteht ein neuer Tunnel für die U-Bahn«, erklärte der rote Kater. »Ein unterirdischer Zug. Er bringt die Menschen schnell von einer Stelle zur anderen. Es geht rascher als mit dem Omnibus.«


  Edgar hatte die Omnibusse bereits gesehen. Er fürchtete sich sehr vor den langen Wagen, die von Pferden gezogen wurden. Die Omnibusse hielten an bestimmten Stellen an, dann stiegen die Menschen aus dem Bus und andere wieder ein. Algernon wusste genau, wann es ungefährlich war und man die Straße überqueren konnte. Edgar dagegen zitterte schon allein beim Anblick der Ungetüme so sehr, dass er sich lieber auf die Hinterbeine hockte und auf dem Gehsteig sitzen blieb. Doch so kam man leider nicht vorwärts.


  Algernon war in Edgars Augen todesmutig. Manchmal sprang er einfach auf einen Handwagen, mitten auf das Obst oder auf andere Waren, und ließ sich ein Stück mitziehen. Edgar hatte versucht, es ihm nachzumachen, hatte den Karren jedoch verfehlt. Er lief seitlich am Straßenrand mit, um Algernon nicht aus den Augen zu verlieren. Schließlich sprang der große Kater wieder herunter.


  »Ich sehe schon, du fürchtest dich vor dem vielen Verkehr. Komm mit, ich zeig dir was«, sagte Algernon. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob dir dieser Weg gefällt.« Er bog in eine kleine Seitenstraße ab. Dort floss ein schmales Rinnsal. Die beiden Kater folgten dem Wasserlauf bis zu einer Stelle, an der sich das Wasser durch ein vergittertes Loch in die Tiefe ergoss.


  Edgar war fasziniert von dem unheimlichen Rauschen.


  Doch Algernon ließ ihm keine Zeit, lange zuzuhören.


  »Los, Kleiner, hier entlang.«


  Edgar folgte seinem Freund durch einen schmalen Mauerdurchbruch neben dem Loch. Algernon hatte etwas Mühe, sich hindurchzuzwängen, Edgar hingegen schaffte es ohne Probleme. Er war ja noch klein und dünn.


  Finsternis umgab sie, und das Rauschen war jetzt noch viel lauter zu hören. Die gemauerten Wände verstärkten das Geräusch. Außerdem schien ein weiteres Rauschen aus der Tiefe zu kommen…


  »Wo sind wir?«, fragte Edgar.


  »Ich führe dich unter der Stadt hindurch«, erklärte Algernon. »Hier unten gibt es keine Kutschen oder Omnibusse, auf die du aufpassen musst. Der Verkehr ist über uns. Du musst nur darauf achten, dass du nicht ins Wasser fällst. Manche Stellen sind glitschig.«


  Edgar konnte gut im Dunkeln sehen wie die meisten Katzen, und so fand er sich ohne Schwierigkeiten in der Finsternis zurecht. Sie liefen durch einen Tunnel, in dessen Mitte Wasser floss. Manchmal kam neues Wasser hinzu, das durch Röhren sprudelte, die aus der gemauerten Wand ragten. Es stank, und je tiefer sie in das Tunnelsystem eindrangen, desto bestialischer wurde der Geruch.


  Edgar blieb stehen, weil er niesen musste. Seine Nase war durch den Ammoniakgeruch und den Duft nach Verfaultem gereizt.


  »Quell…Quellwasser ist das aber nicht, oder, Algernon?«


  Algernon lachte dröhnend. »Manchmal bist du schon ein Dummkopf, Ed. Das sind alles Abwässer, die aus den Häusern kommen. Ein Schluck genügt, und du hast vier Wochen lang Bauchweh und Dünnpfiff!«


  »Ich habe nicht vor, dieses Wasser zu trinken«, entgegnete Edgar angewidert.


  Sie setzten ihren Weg fort. Manchmal hörten sie leises Gequieke, und ab und zu huschten Schatten an den Mauern entlang.


  »Hier gibt’s haufenweise Ratten«, sagte Algernon. »Sie leben von den Abfällen, die sie im Wasser finden. Ratten können übrigens ausgezeichnet schwimmen, wusstest du das?«


  »Nein«, murmelte Edgar und hielt sich dicht hinter Algernon. Das Tunnelsystem machte großen Eindruck auf ihn und flößte ihm auch Furcht ein. Allein würde er sich hoffnungslos verlaufen! Aber wenigstens gab es hier unten keine ratternden Kutschen mit gefährlichen Rädern, und auch vor Pferdehufen musste man sich nicht in Acht nehmen.


  Das Rauschen und Plätschern des Wassers machte ihn allerdings ganz verrückt. Es kam von links, von rechts, von unten und manchmal auch von oben. Ob das Wasser ihn irgendwann ganz einschließen würde, sodass es keinen Ausweg mehr gab? Edgar versuchte, den Gedanken zu verdrängen, bevor er einen Panikanfall bekam.


  Algernon dagegen ließ sich durch die Geräusche nicht aus der Ruhe bringen. Er zögerte an keiner Kreuzung. Ganz genau schien er den Weg zu kennen. Ab und zu jagte er hinter einer Ratte her. Einmal erwischte er ein junges Ding, das vor Todesangst quietschte und ihn mit aufgerissenen Augen ansah. Edgar wollte schon den Kopf abwenden, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Algernon die junge Ratte mit einem Genickbiss tötete. Aber Algernon schüttelte die Beute nur ein wenig und ließ sie dann wieder laufen.


  »Ist ja noch nichts dran an dir. Werde erst mal groß und stark!«


  Die Ratte blieb einen Moment lang starr sitzen. »Iss sssterbe nisst?«, fragte sie ungläubig mit leiser Piepsstimme.


  »Fort mit dir, bevor ich es mir anders überlege«, brummte Algernon.


  »Danke«, zischte die Ratte und flitzte blitzschnell davon.


  Edgar sah Algernon erstaunt an. Der zuckte nur mit der Schulterpartie und lief weiter. Schließlich krochen sie durch eine lange, schmale Röhre, die zum Glück trocken war, kletterten an einer Mauer hoch und fanden sich in der Nähe des Parks wieder, in der sie in der Nacht zuvor gewesen waren.


  »Du bist genial, Algernon!«, rief Edgar überrascht. »Wahnsinn! Du kennst dich wirklich aus!«


  »Selbst wenn ich keine Straßennamen weiß«, sagte Algernon. Er freute sich über Edgars Lob und strich sich stolz über die Schnurrhaare.


  »Könnte sich der schwarze Panther nicht auch in den Abwassertunneln verstecken?«, überlegte Edgar laut, während sie auf den Park zuliefen. »Platz ist dort ja genug.«


  »Gut möglich«, antwortete Algernon. »Obwohl ich mir eher vorstellen kann, dass der Panther eine luxuriöse Umgebung bevorzugt, anstatt sich in dreckigen Tunneln herumzutreiben. Marmorboden, ein Lederpolster mit Kissen, ein warmes Kaminfeuer und ein gut gefüllter Fressnapf mit frischem Fleisch– das passt eher zu so einer Raubkatze, die sich für was Besseres hält.«


  »Du meinst, er lebt in einer Villa?«


  »Das kann gut sein.«


  »Oh, wie sollen wir ihn nur finden!« Edgar seufzte, dann sprang er mit Algernon über eine kleine Mauer und durchquerte den Park.


  


  Während sich die Dunkelheit über den Park senkte und vom Boden leichter Nebel aufstieg, erwachte Leyla, die auf einem Bücherregal geschlafen hatte. Sie streckte sich und gähnte. Allmählich bekam sie Hunger, und ihre innere Uhr sagte ihr, dass es für Mister Carrington langsam an der Zeit war, das Antiquariat abzuschließen und nach Hause zu gehen.


  Für den kurzen Transport packte Brian Carrington Leyla immer in einen handgeflochtenen Korb, den sie meistens mit ein paar Büchern und Broschüren teilen musste. Vom Antiquariat bis zu der Wohnung, in der der Buchhändler lebte, waren es nur gut hundert Schritte. Oft verließ Mister Carrington seinen Laden erst spät, war aber trotzdem am nächsten Tag wieder früh zur Stelle und zog noch vor Sonnenaufgang die Rollläden hoch.


  Doch an diesem Tag schien Mister Carrington kein Ende zu finden. Er werkelte unermüdlich in seinem Nebenraum, sortierte Bücher, packte sie in Kartons, leerte die Regalbretter und ordnete seine Sammlung neu. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, um einige Listen durchzugehen. Um besseres Licht zu haben, zündete er die Kerzen eines Leuchters an, nahm einen Kopierstift in die Hand und ergänzte die Listen durch etliche Häkchen oder kurze handschriftliche Bemerkungen. Manchmal strich er auch eine Zeile aus.


  Leyla wurde ungeduldig, weil er noch keine Anstalten zum Aufbruch machte. Sie maunzte, strich um seine Beine und sprang ihm schließlich auf den Schoß.


  Mister Carrington kraulte sie. »Ich weiß, Leyla, meine Schöne, wir sind heute sehr spät dran, aber ich will diese Arbeit hier unbedingt fertig machen. Bitte gedulde dich noch ein wenig, mein Mädchen.«


  Leicht beleidigt sprang Leyla von seinem Schoß herunter. Sie war es nicht gewohnt, dass er sie warten ließ. Er wusste doch, dass sie Wert auf regelmäßige Mahlzeiten legte, weil sie sonst unleidlich wurde.


  Sie erinnerte sich an das Hühnerbein, das Algernon ihr gestern gebracht hatte. Sie hatte bisher nicht einmal daran geknabbert, weil es nicht ihren Essgewohnheiten entsprach. Jetzt dachte sie wieder daran. Sie hatte es unter ein Regal geschoben, damit Mister Carrington es nicht fand und zum Abfall warf. Man konnte schließlich nie wissen…


  Weil der Hunger so in ihr nagte, lief Leyla zu dem Regal, um sich das Hühnerbein zumindest noch einmal anzusehen. Im ersten Moment schüttelte sie sich wieder. Dass Algernon so etwas fressen konnte! Doch dann überwand sie sich und probierte ein Stück. Gar nicht so schlecht. Zumindest half es gegen ihren Hunger. Und wer weiß, wann Brian Carrington heute nach Hause ging.


  Leyla schaffte es tatsächlich, das ganze Hühnerbein zu vertilgen– außer dem Knochen natürlich. Danach war sie satt und müde. Sie suchte sich ein gemütliches Plätzchen auf einer Zeitung, rollte sich zusammen und schlief ein.


  Sie träumte gerade, dass Mister Silver wieder ins Antiquariat kam und sich mit dem Buchhändler wegen eines seltenen Werkes stritt, als etwas sie weckte. Sie schnellte hoch, riss die Augen auf und war geblendet von der unglaublichen Helligkeit, die sie umgab. Gleichzeitig bekam sie kaum Luft. Außerdem war es heißer als vor dem Kamin zu Hause, höllisch heiß sogar.


  Leyla benötigte einige Sekunden, um zu begreifen, was los war. Das Krachen berstenden Holzes ließ sie zusammenfahren. Ein Regal kippte um, die Bücher ergossen sich auf den Boden. Die Holzteile standen in Flammen. Das Antiquariat brannte!


  Die Katze reagierte automatisch. Sie musste sich in Sicherheit bringen! Doch wohin? Sie drehte sich im Kreis. Die Flammen waren überall. Sie war eingeschlossen!


  Leyla bekam Panik. Das Feuer würde sie verschlingen! Gab es denn keine Chance mehr für sie? Wo war Mister Carrington? Hatte er das Feuer nicht bemerkt?


  Leylas Angst wurde immer größer. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Überall züngelten jetzt die Flammen. Sie fanden immer neue Nahrung, denn Papier brannte gut… Es prasselte und krachte um Leyla herum. Angesengte Buchseiten flatterten durch die Luft. Ascheflocken schneiten auf Leylas Fell.


  Ich muss raus!, dachte Leyla verzweifelt. Sie sprang über ein brennendes Buch, das vor ihr auf dem Boden lag. Die Hitze nahm ihr den Atem.


  Plötzlich klirrte etwas. Die Schaufensterscheibe zersprang. Glassplitter prasselten überall nieder. Der plötzliche Luftzug gab dem Feuer neue Kraft. Hinter Leyla wuchs eine Flammenwand empor. Todesmutig sprang Leyla durch die zerbrochene Scheibe ins Freie, spürte den Schmerz an ihrem Bauch, wo das Glas ihr das Fell aufriss und ihr tief ins Fleisch schnitt, dann landete sie unsanft auf dem Gehsteig. Benommen blieb sie liegen.


  Rauch und Flammen drangen aus dem zerbrochenen Fenster. Auf der Straße hatten sich inzwischen die Menschen versammelt und schrien, um auf den Brand aufmerksam zu machen. Irgendwo ertönte eine Feuerglocke.


  Leyla nahm das alles nur vage wahr. Sie lag auf der Seite und spürte, dass sie blutete. Trotz der Hitze, die von dem Feuer ausging, wurde ihr immer kälter. Sie fühlte, wie die Kraft sie verließ und das Leben aus ihr herausrann.


  Mit einem Mal sah sie eine Gestalt vor sich auf dem Gehsteig. Der Mann stand da, ohne die Flammen zu fürchten, die schon an seinem dunklen Umhang leckten. Er hielt eine Sense in der Hand. Sein Gesicht war von einer Kapuze verdeckt.


  Leyla hob den Kopf. Diese kleine Bewegung kostete sie unendliche Mühe.


  Der Mann mit der Sense zog seine Kapuze nach hinten, und Leyla erblickte einen blanken Totenschädel. Nur die Augen leuchteten und waren voller Leben.


  »Nun, Leyla?«, sprach er sie an, und seine Stimme ließ sie frösteln. »Jetzt ist es auch bei dir so weit. Dein Herr hat dich behütet, das Antiquariat hat dich beschützt. Aber nichts auf der Welt ist ohne Gefahren…«


  »Ich weiß«, antwortete Leyla schwach. »Ich dachte, ich könnte Risiken vermeiden, indem ich nur von Abenteuern lese… Ich bin keine mutige Katze… im Gegenteil… ich… bin sehr feige…« Das Sprechen fiel ihr immer schwerer. »Ich habe Angst vor dem Tod. Ich… will nicht sterben… Du bist der Sensenmann, ich habe dich schon auf Bildern gesehen…«


  »Aber Leyla, du weißt doch, wie das bei Katzen ist«, meinte der Sensenmann milde. »Und ich bin nicht der Schlächter, vor dem sich die Katzen in ganz London fürchten. Ich bin dein Freund, jedenfalls im Moment noch. Wir werden uns noch öfter begegnen, Leyla!«


  Sein Tonfall veränderte sich, wurde feierlich:


  


  »Neun Leben wurden dir gegeben,


  daraus kannst du dein Schicksal weben.


  Neune nanntest du dein Eigen,


  eines muss ich jetzt abzweigen.


  Nutz die anderen mit Bedacht,


  du hast der Leben nur noch acht.«


  


  Leyla starrte ihn an und sah zu, wie sich seine Umrisse auflösten und er verschwand. Sie war verwirrt, spürte aber gleichzeitig, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Sie würde nicht sterben…


  Sie bemühte sich, auf die Beine zu kommen. Es klappte, obwohl sie etwas wackelig war und ihre Bauchwunde wehtat. Doch die Blutung hatte nachgelassen und die Schmerzen waren auszuhalten. Sie humpelte auf dem Gehsteig entlang und versuchte, den vielen Beinen auszuweichen. Einige Menschen bemühten sich, mit Wassereimern den Brand zu löschen, andere wollten einen Blick ins Innere des Antiquariats erhaschen– in der Hoffnung, etwas Wertvolles zu finden, das sie mit nach Hause nehmen konnten. Die meisten Leute aber standen nur da, gafften und erfreuten sich am zerstörerischen Werk des Feuers.


  Jetzt rückte auch die Feuerwehr an. Uniformierte Männer schoben einen dampfgetriebenen Spritzenwagen in die Straßenmitte und rollten die Schläuche aus. Zum Glück befand sich ein unterirdischer Wasserbehälter ganz in der Nähe, von dort aus konnte man Wasser entnehmen und in den Schlauch pumpen. Die Männer arbeiteten schnell und konzentriert, und schon nach wenigen Minuten schoss ein starker Wasserstrahl aus der Spritze und nahm den Kampf gegen das Feuer auf.


  Leyla betrachtete das Geschehen mit halb geschlossenen Augen. Sie konnte noch immer nicht begreifen, was da gerade passierte. Vielleicht war alles doch nur ein böser Traum?


  Das Antiquariat brannte. Der Platz, an dem sie so viele schöne Stunden und Tage verbracht hatte und an dem sie sich sicher gefühlt hatte, wurde erbarmungslos zerstört. Die Flammen fraßen die Regale, verschlangen die Bücher und Zeitschriften und machten auch vor den Tischen und Hockern nicht halt. Alles, wofür Mister Carrington gelebt hatte, wurde innerhalb kürzester Zeit vernichtet!


  Mister Carrington! Leyla zuckte beim Gedanken an ihren Herrn zusammen. Wo war er? Hatte er sich rechtzeitig vor dem Feuer in Sicherheit bringen können? Oder war er während seiner Arbeit eingeschlafen und durch den Rauch erstickt? Hatten die Flammen ihn erfasst und getötet?


  Leyla maunzte leise vor sich hin. Wenn sich Mister Carrington jetzt noch im Antiquariat aufhielt, war er verloren!


  Mit großem Getöse brach das Dach herunter. Brennende Balken fielen auf die Straße, es grenzte an ein Wunder, dass keiner der Schaulustigen getroffen wurde. Unermüdlich sprudelte das Wasser aus der Feuerwehrspritze, doch es schien gegen die Flammen kaum eine Wirkung zu zeigen. Noch immer loderten die roten und gelben Feuerzungen, ungebrochen in ihrer Zerstörungswut– wie Werkzeuge eines Dämons.


  Die Feuerwehrmänner waren verzweifelt. Sie merkten, dass sie kaum etwas ausrichten konnten. Das Gebäude war verloren… Selbst wenn es gelang, die Flammen zu löschen, würde man die Trümmer des Hauses nur noch abreißen können. Das Antiquariat gab es nicht mehr.


  


  Mister Carrington stand unter Schock. Er zitterte am ganzen Leib wie bei einer schweren Grippe. Fassungslos sah er aus einiger Entfernung zu, wie sein schönes Geschäft, das er mehr als dreißig Jahre lang geführt hatte, innerhalb kürzester Zeit unwiderruflich zerstört wurde.


  Er selbst hatte sich nur mit knapper Not aus dem Gebäude retten können. Völlig übermüdet war er am Schreibtisch eingenickt. Er hatte eigentlich nur kurz entspannen wollen, da seine Konzentration nachgelassen hatte und die vielen Zahlen und Buchstaben vor seinen Augen tanzten. Doch aus dem kurzen Nickerchen war ein tiefer Schlaf geworden… Währenddessen waren die Kerzen niedergebrannt, heißes Wachs war auf den Schreibtisch getropft, mitten auf die Papiere. Ein kleiner Kerzenstumpen kippte um und fiel aus dem Leuchter. Wenige Sekunden genügten, um das Papier zu entzünden. Die Listen, die der Buchhändler kurz zuvor geprüft hatte, wurden schwarz und rollten sich, während sich die kleinen Flammen daran entlangfraßen. Eine Hand des Buchhändlers ruhte noch immer auf dem Tisch. Der plötzliche heiße Schmerz an seinem Finger riss Mister Carrington aus dem Schlaf.


  Die Brille, die er wegen seiner Kurzsichtigkeit trug, war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. Trotzdem wusste er, was der helle Schein vor ihm bedeutete. Feuer!


  Jahrelang hatte er sich vor diesem Moment gefürchtet. Feuer war der Tod seiner Bücher, der Untergang seines Geschäfts! Flammen liebten nichts so sehr wie Papier, und der Laden war voll davon: Bücher, Zeitschriften, Broschüren… Und dazu noch altes trockenes Holz.


  Carrington reagierte schnell. Er zog seine Jacke aus und versuchte damit, die Flammen auf seinem Schreibtisch zu ersticken. Vergeblich! Der Luftzug, der entstand, als er mit der Jacke herumwedelte, ließ brennende Papierstücke aufsteigen. Sie verteilten sich im Raum und dort, wo sie sich niederließen, entstanden neue Flammenherde.


  »NEIN!«, schrie der Buchhändler. »Zu Hilfe! Feuer!« Er begriff, dass er seinen Laden nicht mehr retten konnte. Er konnte nur sich selbst in Sicherheit bringen. Sich– und ein paar wertvolle seltene Lederbände, die erst in den letzten Tagen hereingekommen waren und für die er ein kleines Vermögen bezahlt hatte.


  Er raffte die Bände an sich, so viele wie er tragen konnte, und stolperte mit seiner Last zur Hintertür. In seiner Eile warf er eine Leiter um, die dort im Weg stand, stieß an aufgetürmte Kartons, fand endlich die alte hölzerne Tür. Der Schlüssel steckte. Eine kleine Drehung, ein paar Schritte in die Nacht hinaus, wo ihn die Kälte empfing.


  Geschafft!


  Er hatte sein Leben gerettet. Ungläubig starrte er durch die kleine Fensterscheibe, in der schon das flackernde Feuer zu sehen war. Es wuchs und wuchs… Carrington kämpfte gegen seinen Impuls an, in den Laden zurückzukehren, um noch weitere Bücher herauszuholen. Das Glück war einmal mit ihm gewesen, es würde wahrscheinlich kein zweites Mal funktionieren. Er durfte das Schicksal nicht herausfordern, sondern musste froh sein, dass er mit dem Leben davongekommen war. Selbst wenn das, was er sich in vielen Jahren aufgebaut hatte, in einer einzigen Nacht vernichtet wurde…


  »Feuer!«, rief er. »FEUER!« Er musste die Nachbarn warnen, weil der Brand vielleicht auf die umliegenden Häuser übergreifen würde. Außerdem musste die Feuerwehr verständigt werden! Carrington schrie und brüllte und drehte sich im Kreis.


  Über ihm öffneten sich Fenster, die Nachbarn steckten ihre Köpfe heraus und begriffen, was los war. Und bald war der Ruf »FEUER! Es brennt!« in der ganzen Straße zu hören.


  Die Menschen stürzten aus ihren Häusern, zum Teil bereits im Nachtgewand. Schaulustige versammelten sich auf der Straße, um zu sehen, wie sich das Feuer voranfraß und welche Zerstörung es anrichtete.


  Carrington war völlig durcheinander und brabbelte wirres Zeug. Ein befreundeter Nachbar nahm ihm die Bücher ab, und jemand legte ihm eine Decke über die Schultern, denn die Nacht war kalt.


  »Nicht mehr zu retten, dein Laden«, sagte der Nachbar und klopfte Carrington tröstend auf die Schulter. »Aber Hauptsache, dir ist nichts passiert. Das Leben geht weiter, und du wirst mit deinen Büchern irgendwo neu anfangen.«


  Carrington nickte automatisch. In seinem Kopf ging noch immer alles völlig durcheinander. Er konnte nicht glauben, was da gerade geschah– und dass es sein geliebter Laden war, der brannte…


  Als mit einem lauten Knall die Schaufensterscheibe auf der Vorderseite des Ladens zersprang, erinnerte sich Carrington an Leyla.


  »O mein Gott! Meine arme Katze! Sie ist noch drinnen! Wie konnte ich sie nur vergessen!«


  Er wollte in das brennende Haus zurückrennen, doch der Nachbar hielt ihn am Arm fest.


  »Du kannst da nicht mehr reingehen, Brian! Es ist zu spät! Du wirst sie nicht mehr retten. Du gefährdest nur dich selbst!«


  Carrington lehnte seinen Kopf an die Schulter des Nachbarn und fing an zu weinen. Leyla! Seine gute, schöne Leyla! Er würde sie nie wiedersehen… Warum war ihm die Katze nicht früher in den Sinn gekommen? Stattdessen hatte er ein paar alte Bücher gerettet… Er schluchzte auf.


  Der Nachbar tätschelte ihm den Rücken. »Es war doch nur eine Katze. Du wirst eine neue bekommen, Brian. Ich höre mich für dich um. Ich glaube, Kathryns graue Katze hat vor Kurzem Junge bekommen. Da kannst du dir sicher eins aussuchen…«


  Doch Carrington hörte gar nicht zu. Vor seinem geistigen Auge sah er Leyla, die im Flammenmeer verbrannte, und er weinte noch mehr.
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  Edgar hatte sich neben Algernon zusammengerollt und geschlafen. Diesmal hatten sich die beiden Kater wegen der Kälte eng aneinandergekuschelt. Algernon schnarchte leise.


  Doch plötzlich schreckte Edgar hoch und sah sich mit ängstlichen Augen um.


  Es war dunkel. Nur die Bäume, die noch nicht ihr Laub abgeworfen hatten, raschelten leise. Sonst schien alles ruhig zu sein.


  Trotzdem war Edgar beunruhigt. Er hatte das Gefühl, dass Gefahr drohte. Hatte sich der schwarze Panther lautlos angeschlichen und lauerte jetzt hinter einem Busch, bereit zum Sprung?


  Das Herz des kleinen Katers klopfte heftig. Seine Schnurrhaare zitterten. Er spitzte die Ohren, konnte aber nichts Ungewöhnliches hören. Auch sein Geruchssinn signalisierte ihm, dass alles normal war.


  »Algernon«, flüsterte Edgar und stieß seinen Freund mit der Pfote an. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich weiß nur nicht was.«


  Algernon schmatzte leise im Schlaf. Wahrscheinlich träumte er gerade von einer leckeren Maus. Edgar stupste ihn noch einmal. Diesmal wachte Algernon auf und starrte ihn mit seinen grünen Augen an.


  »Was ist los, Kumpel?«


  »Ich weiß nicht recht. Es ist… mehr ein Gefühl von Gefahr…«, stammelte Edgar.


  »Und deswegen weckst du mich, du Schafskopf?«, brummte Algernon ungnädig. Doch er stand auf, reckte und streckte sich und hielt seinen Kopf witternd in die Luft. »Teufel, du hast recht. Jetzt spüre ich es auch. Es ist…«, er schloss die Augen, »… weit weg…«


  Edgar bebte am ganzen Körper. Wenn Algernon die Gefahr auch wahrnahm, hatte er sich also doch nicht geirrt.


  »Verdammt!«, stieß Algernon so laut aus, dass Edgar zusammenzuckte. »Leyla ist in Gefahr! Hitze! Feuer! Es brennt!« Er war nicht mehr zu halten. »Ich muss zu ihr. Sie ist in Not! Ich spüre es.«


  Edgar hatte schon davon gehört, dass es zwischen Lebewesen manchmal eine unsichtbare Verbindung gab. Man wusste plötzlich, was der andere tat oder dass er in Gefahr war. Manche Katzen fanden den Weg zurück zu ihrem Herrchen oder ihrem Frauchen über Dutzende von Meilen– ohne dass jemand ihnen dabei half. Wenn Emma ausgegangen war, hatte Edgar oft im Voraus gespürt, wann sie zurückkam und jedes Mal war dann kurze Zeit später die Wohnungstür aufgeschlossen worden. Er wunderte sich gar nicht darüber, dass offenbar zwischen Algernon und Leyla auch so eine enge Verbindung bestand. Algernon war vernarrt in Leyla, und da war es nur logisch, dass er fühlte, wenn es ihr schlecht ging. Aber warum hatte er, Edgar, es auch gespürt? So gut kannte er Leyla doch gar nicht… War es vielleicht deswegen, weil Algernon sein Freund war? Seine Freunde sind auch meine Freunde…


  »Ich muss zu ihr«, wiederholte Algernon. »Du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber ich muss unbedingt nach ihr sehen. Ich habe keine ruhige Minute mehr, wenn ich nicht weiß, was los ist.«


  Und schon wollte er davonstürmen.


  »Warte!«, rief Edgar ihm nach. »Natürlich komme ich mit. Ich will schließlich auch wissen, ob es Leyla gut geht.« Er lief hinter Algernon her.


  Diesmal nahmen sie den Weg durch die Straßen. Um diese Uhrzeit herrschte kaum noch Verkehr. Nur einige dunkle Gestalten trieben sich herum. Die beiden Kater waren auf der Hut und hielten Abstand.


  Sie rochen das Feuer, bevor sie es sehen konnten.


  »Verdammt!«, rief Algernon und beschleunigte seine Schritte. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


  »Wie… wie viele Leben hat sie denn noch?«, wollte Edgar wissen.


  »Keine Ahnung. So etwas habe ich sie nie gefragt«, murmelte Algernon. »Vermutlich nicht mehr viele. Sie hat doch schon so ein abenteuerliches Leben hinter sich. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


  Jetzt sahen sie den Flammenschein. Der Himmel war rötlich erleuchtet und eine dicke Rauchwolke stieg auf.


  »Oje, oje, oje, oje!«, jammerte Algernon. »Grundgütiger Kartoffelkäfer, lass uns noch rechtzeitig kommen. Wenn Leyla nicht mehr lebt, dann… dann…« Er beendete den Satz nicht.


  Edgar hatte ebenfalls Angst um Leyla, obwohl er nicht glaubte, dass ihre Erzählungen wahr waren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie tatsächlich vom anderen Ende der Welt stammte und so viele Abenteuer erlebt hatte, wie sie behauptete. Ob Lügen oder nicht– das war in diesem Augenblick völlig egal.


  Vor dem brennenden Gebäude standen unzählige Menschen. Die Feuerwehrleute konnten zumindest verhindern, dass das Feuer auf die Nachbarhäuser übergriff. Unermüdlich versuchten die Männer, den Brand zu bekämpfen. Einige hatten rußgeschwärzte Gesichter und sahen zum Fürchten aus. Auch ein Zeitungsreporter hatte sich inzwischen eingefunden und befragte die Umstehenden, was sie gesehen hatten.


  Niemand achtete auf die beiden Kater, die sich zwischen den Menschen hindurchschlängelten. Edgar fiel auf, dass Algernons Augen einen sehr merkwürdigen Ausdruck angenommen hatten. Wahrscheinlich war er fast verrückt vor Sorge um Leyla.


  »Wenn sie da nicht rechtzeitig rausgekommen ist, ist es um sie geschehen«, prophezeite er düster.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Herr sie nicht gerettet hat«, meinte Edgar. »Emma hat immer zuerst an mich gedacht… Ich bekam mein Futter, bevor sie selbst etwas aß.«


  »Ich weiß ja nicht einmal, ob ihr Herr sich retten konnte«, sagte Algernon niedergeschlagen.


  Es tat Edgar weh, seinen Freund so traurig zu sehen. »Vielleicht sind sie ja beide längst zu Hause. Der Brand kann doch ausgebrochen sein, nachdem sie den Laden verlassen haben.«


  Algernon wandte langsam den Kopf und sah ihn mit unendlich kummervollen Augen an. »Und warum habe ich dann gespürt, dass Leyla in Not ist?«


  Darauf wusste Edgar keine Antwort. Doch er wollte und konnte nicht glauben, dass Leyla in den Flammen umgekommen war.


  


  Während Algernon deprimiert auf dem Pflaster sitzen blieb, beschloss Edgar, sich ein wenig umzusehen. Vielleicht war Leyla ja verletzt– und verletzte Katzen versteckten sich gern irgendwo. Er wich derben Männerstiefeln aus und steuerte aus einem Bauchgefühl heraus einen Stapel verkohlter Holzbalken an, die seitlich an der Straße lagen.


  »Leyla?«, rief er. »Bist du hier? Ich bin’s, Edgar!«


  Doch der Lärm, den die dampfgetriebene Feuerspritze machte, war zu groß, um eine Antwort zu hören. Edgar hüpfte auf die schwarzen Balken– zum Glück waren sie schon so weit ausgekühlt, dass er ohne Schmerzen darauf stehen konnte– und blickte in den Zwischenraum, den sie bildeten. Nichts. Edgar wollte sich gerade enttäuscht zurückziehen, als ihm eine Bewegung auffiel. Er schaute genauer hin und entdeckte ein rußiges, blutverschmiertes Etwas, das sich unter einem der Balken versteckte.


  »Leyla!«


  Ein Katzenkopf schob sich vorsichtig hervor. Fast erkannte Edgar Leyla gar nicht. Ihr schönes weißes Fell war völlig verschmutzt und beinahe so schwarz wie ihr Gesicht. Ihre Schnurrhaare waren angesengt, und in ihren blauen Augen standen Angst und Verzweiflung.


  »Ed?«, maunzte sie kläglich. »Bist du das?«


  Sie kletterte mühsam auf den Balken, auf dem Edgar stand. Es zerriss dem kleinen Kater fast das Herz, als er Leyla so sah– verletzt und elend. Er wollte tröstend seinen Kopf an ihrem reiben, aber Leyla wich scheu zurück.


  »Entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken«, stotterte Edgar. »Wie gut, dass du noch lebst!«


  »Was machst du hier?«, fragte Leyla. Ihre Stimme klang matt und fremd.


  »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, erklärte Edgar. »Algernon hat gespürt, dass du in Gefahr bist.«


  »Al? Ist er auch da?«, erkundigte sich Leyla verwirrt.


  »Ja, klar. Er wird sich freuen, dass ich dich gefunden habe– und dass du noch am Leben bist.«


  »Ach, Ed.« Leyla seufzte. »Ich habe nicht gedacht, dass es den Sensenmann wirklich gibt. Ich hielt ihn für eine Erfindung. Aber vorhin bin ich ihm begegnet– und er sagte…« Sie konnte nicht weitersprechen, ihre Stimme brach.


  »Ich weiß«, erwiderte Edgar. »Du brauchst mir nichts zu erzählen. Ich kenne ihn. Es wird einem ganz merkwürdig, wenn man ihn sieht– und dann sagt er so einen komischen Spruch auf.«


  »Genau«, bestätigte Leyla. »Wie viele Leben hast du noch?«


  »Acht«, antwortete Edgar. »Und du?«


  »Auch acht«, sagte Leyla. »Und Algernon, wie viele hat er?«


  »Keine Ahnung«, meinte Edgar. »Ich habe ihn auch schon gefragt. Er hat es nicht so mit Zahlen, glaube ich.– Jetzt komm, er wird froh sein, dich zu sehen.«


  Leyla folgte Edgar langsam. Sie war ein bisschen wackelig auf den Beinen. Die Bauchverletzung machte ihr zu schaffen.


  Algernon saß noch immer auf derselben Stelle und ließ den Kopf hängen.


  »Ich habe Leyla gefunden«, sprach Edgar seinen Freund von hinten an. »Sie lebt.«


  Algernon wirbelte herum. »Wirklich?« Er zuckte kurz zusammen, als er Leyla sah, aber dann lief er ihr entgegen und begrüßte sie, indem er seinen Kopf an ihrem rieb. Diesmal ließ sie es zu.


  »Was ist passiert? Du bist verletzt! Ist es schlimm? Hast du Schmerzen?« Er stellte die Fragen so rasch hintereinander, dass Leyla keine Gelegenheit hatte zu antworten.


  »Am besten, wir bringen sie an einen sicheren Ort«, meinte Edgar. »Sie braucht Ruhe, damit ihre Wunde heilen kann.«


  »Zurück in den Park?« Algernon sah Edgar fragend an. »Aber das ist ein weiter Weg… Vielleicht zu anstrengend für sie.«


  »Kennst du denn keinen anderen Platz?«, wollte Edgar wissen. »Er muss trocken und geschützt sein… Der Park ist keine gute Idee. Falls der Schlächter zurückkommt, kann sie nicht schnell genug vor ihm fliehen.«


  Algernon überlegte. »Ich weiß etwas«, sagte er dann. »Kommt mit.«


  Er ging voraus. Leyla humpelte hinter ihm her, Edgar bildete den Schluss der kleinen Katzenkolonne.


  Algernon führte sie durch einige Gassen, bis sie ein verfallenes Haus erreichten. Das Dach fehlte, und vom ersten Stock und dem Erdgeschoss standen nur noch die Hinter- und Seitenwände. Doch der Keller war noch einigermaßen intakt. Durch ein Loch in der Mauer schlüpfte Algernon ins Innere. Leyla, die fast am Ende ihrer Kräfte war, kroch mühsam hinterher. Edgar wartete, bis sie sicher auf dem Boden gelandet war, dann sprang er ebenfalls.


  »Hier!« Algernon zeigte stolz auf einige Kisten. In einer befanden sich alte Stoffe, die jemand vergessen hatte. »Damit kannst du dir ein gemütliches Lager bauen. Warm ist es hier drin auch. Jedenfalls einigermaßen. Der kalte Wind kann dir nichts anhaben.«


  »Danke«, murmelte Leyla erschöpft.


  Edgar half ihr dabei, eine Kiste mit Stoff auszupolstern. Schließlich stieg Leyla hinein und schloss die Augen. Im Nu war sie eingeschlafen.


  Algernon betrachtete sie traurig. »Wie elend sie aussieht.«


  »Das wird schon wieder«, meinte Edgar. »Es ist hauptsächlich Ruß. Hoffentlich entzündet sich ihre Bauchwunde nicht.«


  »Ich werde auf Leyla aufpassen«, nahm sich Algernon vor. »Und ich werde für sie jagen, solange sie nicht gesund ist.«


  »Das wird sie dir bestimmt nie vergessen.« Edgar seufzte. »Was wohl aus Mister Carrington geworden ist?«


  »Offengestanden interessiert mich das nicht«, sagte Algernon. »Hauptsache, Leyla lebt und ist jetzt bei uns.«


  Edgar machte es sich in der Kiste neben Leyla gemütlich. Er war dankbar für die Stoffe, denn er fror fast ständig. Algernons Fell dagegen hatte sich an die kalte Witterung angepasst, es war dick und kräftig.


  »Ich werde mal sehen, ob ich hier im Keller nicht ein paar Mäuse fangen kann«, murmelte der rote Kater. »Sicher freut sich Leyla, wenn sie beim Aufwachen gleich etwas zu futtern bekommt.«


  Lautlos verschwand er im hinteren Teil des Gewölbes.


  Edgar lag noch ein bisschen wach und starrte vor sich hin. Dann rollte er sich zusammen und sank in das Reich der Träume.
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  In den nächsten Tagen wurde der Keller das Zuhause der drei Katzen. Leyla schlief die meiste Zeit, und Algernon sorgte dafür, dass immer eine Maus vor ihrer Nase lag, wenn sie erwachte.


  Gegen den Durst half Regenwasser, das durch das Loch in der Mauer hereinsickerte und auf dem Boden eine kleine Pfütze bildete. Draußen war es milder geworden, gleichzeitig regnete es ununterbrochen. Edgar war froh, dass sie eine geschützte Zufluchtsstätte hatten. Er hatte inzwischen auch ein paar Mäuse gejagt und war jetzt einigermaßen geübt. Ein großer Jäger würde vermutlich nie aus ihm werden, aber immerhin reichte es, um über die Runden zu kommen.


  In den ersten vierundzwanzig Stunden machten sich Edgar und Algernon große Sorgen um Leyla. Sie regte sich kaum und hatte weder Kraft noch Lust, ihr Fell zu pflegen und den Schmutz darin zu entfernen. Wenn sie die Augen für einen Moment öffnete, war ihr Blick trüb und ohne Interesse. Algernon leckte ihr das Fell, flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr und bewachte ihren Schlaf, wenn er nicht auf der Jagd war.


  Edgar hatte Zweifel, ob Leyla durchkommen würde. Ihr Lebenswille schien erloschen zu sein– genau wie das Feuer, das das Antiquariat zerstört hatte und das von der Feuerwehr und dem Regen endlich unter Kontrolle gebracht worden war. Worüber trauerte sie mehr? Um die Bücher, in die sie so oft ihre Nase gesteckt hatte? Oder um ihren Herrn, den alten Buchhändler?


  Edgar beschloss, sie zu fragen, sobald sie dafür wach genug war. Manchmal tat es ja gut, über seinen Kummer und seine Gefühle zu reden…


  »Hat sie Fieber?«, fragte er Algernon, als dieser wieder einmal in Leylas Kiste gesprungen war, um nach ihr zu sehen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Kater. »Ich glaube nicht.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte Edgar. »Wie sieht ihre Wunde am Bauch aus?«


  »Kann ich schlecht erkennen… Sie liegt drauf. Aber es hat aufgehört zu bluten, und ein paar Krusten sind schon abgefallen, denke ich.«


  Zwei Tage nach dem Brand, in denen Leyla nur das Nötigste gefressen hatte, wachte sie endlich richtig auf. Ihre Augen glänzten, aber ihr Blick war klar. Sie stemmte sich hoch und begann mit der Katzenwäsche.


  »Oh, wie ich aussehe! Schrecklich! Alles ist verklebt und voller Dreck! Das kriege ich nie wieder sauber…« Unermüdlich war ihre rosa Zunge in Bewegung.


  Edgar freute sich, Leyla so munter zu sehen.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. »Wie fühlst du dich?«


  »Schmutzig«, jammerte sie.


  »Und dein Bauch? Schmerzen?«


  »Geht so.«


  »Lass mich mal deine Wunde anschauen«, bat Edgar.


  Leyla zierte sich erst ein bisschen, aber dann drehte sie sich so, dass Edgar einen Blick auf ihren Bauch erhaschen konnte. Die Wunde hatte sich geschlossen und schien zu heilen.


  Edgar nickte zufrieden.


  Leyla putzte sich eine Weile weiter, dann hielt sie inne. »Ich frage mich, warum er mich vergessen hat. Ich glaube, er liebt seine Bücher mehr als mich.«


  »Redest du von Carrington?«


  »Ja.« Leylas Stimme klang weinerlich. »Ich weiß, dass er noch lebt. Ich würde spüren, wenn er tot wäre. Er hat sich in Sicherheit gebracht… und ich wäre fast verbrannt. Das verzeihe ich ihm nie!«


  Edgar überlegte, wie es wäre, wenn Emma ihn vergessen hätte. Er konnte sich die Situation nur schwer vorstellen. »Aber du weißt schon, dass es bei Menschen anders ist als bei Katzen? Dass sie nur ein einziges Leben haben?«


  »Edgar, ich bin viel älter als du und ich habe sicher schon über tausend Bücher gelesen«, erwiderte Leyla und ihr Tonfall klang leicht arrogant. »Ich bin nicht dumm!«


  »Entschuldige«, sagte Edgar kleinlaut. »Ich meine nur… Menschen müssen sich wohl so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Sie haben keine zweite Chance. Schade eigentlich.«


  Denn dann hätte der Sensenmann in Emmas Wohnung gestanden und hätte dort seinen Spruch aufgesagt. Und Emma hätte vielleicht ein wenig länger geschlafen als sonst, aber dann wäre sie aufgestanden und hätte sich um Edgar gekümmert. Emma! Edgars Herz brannte vor Sehnsucht. Ihre weichen faltigen Hände, die ihn immer so liebevoll gestreichelt hatten… Er seufzte.


  »Selbst wenn er noch lebt, werde ich nicht zu ihm zurückgehen«, rief Leyla. Ihre Augen waren schmal, in ihnen stand Zorn. »Er hat mich nicht verdient. Ich habe ihm immer die Treue gehalten– und er lässt mich bei erster Gelegenheit im Stich!« Energisch putzte sie sich weiter.


  »Du willst also nicht zu Carrington– «, begann Edgar, doch weiter kam er nicht, denn Leyla fauchte ihn an: »Erwähne diesen Namen nicht mehr!«


  »O-okay«, stotterte Edgar. »Du bleibst also bei uns, ja? Darüber wird sich Algernon aber freuen.– Ich mich natürlich auch«, fügte er schnell hinzu.


  »Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Leyla ungerührt.


  Als Algernon zurückkam, war er tatsächlich sehr entzückt darüber, dass Leyla sich entschlossen hatte, bei ihnen zu bleiben.


  »Wunderbar!«, rief er und legte ihr eine fette Maus in die Kiste. »Das wünsche ich mir schon lange! Wie oft habe ich davon geträumt, mit dir zusammen durch die Straßen zu spazieren oder nachts im Park zu jagen…«


  »Mach dir aber keine Illusionen«, sagte Leyla. »Wir sind Freunde, mehr nicht. Ich habe nicht vor, mit dir eine Familie zu gründen– falls das deine heimliche Hoffnung ist.«


  »Oh nein, oh nein, daran habe ich niemals gedacht«, beteuerte Algernon, aber jeder konnte sehen, dass er log.


  Leyla grinste kurz. »Dann ist es ja gut.– Außerdem habe ich Ansprüche. Ihr wisst, dass ich gern lese, aber hier in diesem Keller gibt es kein einziges Buch. Das muss sich ändern. Ich muss meinen Geist beschäftigen!«


  Algernon blinzelte Edgar zu. »Kein Problem. Dann jagen wir beide eben nicht nur Mäuse, sondern auch Buchstaben, damit Leyla etwas zu lesen hat. Nicht wahr, Eddy?«


  »Macht euch nicht über mich lustig!«, zischte sie zornig. »Ich meine es ernst!«


  »Ich werde dir etwas zu lesen besorgen«, versprach Edgar. Sicher war es schlimm für Leyla, auf ihre geliebten Bücher verzichten zu müssen. Er beschloss, sich in dem abgebrannten Antiquariat umzusehen. Vielleicht hatte er Glück und fand ein Buch, das die Flammen verschont hatten.


  Schon kurze Zeit später setzte er sein Vorhaben in die Tat um. Algernon lag in der Kiste neben Leyla und unterhielt sich angeregt mit ihr. Edgar fühlte sich überflüssig und kletterte aus dem Kellerloch.


  Ohne Probleme fand er den Weg zum Antiquariat oder vielmehr zu dem, was davon übrig war.


  Die Fensterscheibe war komplett herausgebrochen. Die Wände waren verkohlt und teilweise zerstört, und dort, wo einmal ein Raum mit vielen Büchern gewesen war, lag lauter Schutt.


  Edgar sprang mit einem großen Satz durch die Fensteröffnung ins Innere. Er erkannte nichts wieder. Die Regale waren zusammengebrochen oder verbrannt, ebenso die anderen Möbelstücke… Die ehemaligen Bücher bildeten eine Schicht aus Asche. Vereinzelt war noch ein Ledereinband übrig oder eine metallene Schließe, mit der ein dickes Buch zusammengehalten worden war.


  Trotz allem hoffte Edgar, noch ein Buch zu finden, das lesbar war. Er wühlte im Schutt, scharrte die Asche beiseite, drehte verkohlte Holzstücke um. Bald war er selbst über und über mit Ruß und Schmutz bedeckt, doch das war ihm im Moment egal. Schließlich wurde seine Mühe belohnt: In einer Ecke fand er ein fast unbeschädigtes Buch. Es war zwar grau vor Asche und hatte Flecken am Einband, aber man konnte es aufschlagen, und die Seiten waren nahezu unversehrt. Vorsichtig packte Edgar das Buch mit den Zähnen und schleifte es aus dem Antiquariat. Es war mühsam, das Buch zu tragen, und alle paar Meter musste er es einen Moment lang ablegen, weil es zu schwer wurde. Aber er schaffte es bis zu ihrem Versteck und schob das Buch durch das Kellerloch. Mit einem Plumps rutschte es auf den Boden. Edgar sprang hinterher.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht, Leyla!«, verkündete er triumphierend. »Ich habe tatsächlich noch ein Buch gefunden. Jetzt kannst du endlich wieder lesen.«


  »So?« Leyla reckte den Kopf aus ihrer Kiste. Dann stieg sie gemächlich über den Rand und stolzierte durch den Raum auf das graue Buch zu. Edgar wartete gespannt. Sicher würde sie jetzt gleich einen Freudenschrei ausstoßen!


  Mit einer geübten Bewegung der Pfote schlug Leyla das Buch auf und blätterte. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sah Edgar enttäuscht an.


  »Gefällt dir das Buch denn nicht?«, fragte er unsicher.


  »Oh Edgar«, sagte Leyla. »Du hast mir das Verzeichnis einer Schiffsladung mitgebracht. Lauter Listen! Das ist keine spannende Geschichte, von der man nachts träumen kann.«


  »Tut mir leid.« Edgar war zerknirscht und kam sich dumm und unbeholfen vor. Da hatte er Leyla eine Freude machen wollen– und stattdessen war wieder einmal alles danebengegangen. »Das wusste ich nicht. Ich kann ja nicht lesen.«


  »Jetzt merkst du wenigstens, was du alles verpasst«, erwiderte Leyla kühl. Sie kehrte in ihre Kiste zurück, ohne das Buch noch eines Blickes zu würdigen. Dort rollte sie sich zusammen und schloss die Augen.


  Edgar fing an, sich zu putzen. Er ließ sich Zeit damit und säuberte sich ganz gründlich. Putzen beruhigte ihn– und er ärgerte sich gerade mächtig. Warum ging immer alles schief? Er hatte es gut gemeint! Wenn er doch lesen könnte! Dann würde er sich vielleicht nicht mehr so blamieren und wäre so klug wie Leyla… Auf alle Fälle würde er das Buch heimlich zur Seite schaffen. Immerhin standen Worte darin, die einen Sinn ergaben. Und Worte wurden aus Buchstaben gebildet, so viel wusste er immerhin schon. Möglicherweise konnte er mithilfe des Buches Lesen lernen… Sein Herz schlug vor Aufregung ein bisschen schneller, und seine Wut auf Leyla verflog. Schließlich brauchte er sie, sie musste ihm zeigen, wie es ging.


  Am Abend zog Algernon wieder los, um auf Jagd zu gehen, und Edgar nutzte die Gelegenheit, um mit Leyla ein Gespräch zu beginnen.


  »Bücher bedeuten dir wohl viel?«


  »Ja.« Sie nickte. »Bücher sind wie Türen, die in neue Räume führen.«


  Edgar musste erst ein bisschen nachdenken, bevor er den Satz begriff. »Oh ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte er ihr dann zu. »Ich beneide dich. Meinst du, du kannst es mir beibringen? Das Lesen, meine ich.«


  Leyla sah ihn an und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Traust du dir das wirklich zu?«, fragte sie. »Es gibt nur wenige Katzen, die lesen können. Ich bin eine Ausnahme. Wie du weißt, bin ich von edler Abstammung. Ich weiß nicht, ob jemand wie du überhaupt intelligent genug ist, um lesen zu lernen.«


  Peng! Edgar fühlte sich so, als hätte jemand mit einem Knüppel auf seinen Kopf geschlagen. Leyla hielt sich für etwas Besseres! Er musste erst einmal nach Luft schnappen, um ihre Reaktion zu verdauen.


  »Aber wir können es natürlich gerne einmal versuchen«, fuhr Leyla fort. »Obwohl ich mir nicht viel Hoffnung mache, denn vielleicht ist dein Gehirn einfach nicht geeignet…«


  »Es reicht!«, fauchte Edgar sie an. Er platzte vor Wut. »Du denkst wohl, ich bin dumm! Das stimmt nicht! Ich habe mich sogar mit dem Schlächter unterhalten.« Er brach ab. Er hatte einfach keine Lust mehr auf irgendwelche Diskussionen. Und er wollte jetzt auch Leyla nicht mehr sehen. Im Moment hatte er die Nase voll von ihr.


  Er verließ den Keller durch das Loch und stand im Freien. Der Abend war ungemütlich, und es nieselte– wie so oft in London. Doch Edgar war noch immer so wütend, dass ihm das Wetter egal war. Wie in Trance durchquerte er die Gasse und schimpfte in Gedanken mit Leyla. Von ihr brauchte er sich nicht beleidigen zu lassen!


  Der schwarze Kater lief ohne Ziel. Die Bewegung tat ihm gut. Vielleicht würde er auch eine Maus fangen, das würde seine Laune sicher heben. In Zukunft würde er nicht mehr so viel Zeit mit Leyla im Keller verbringen. Sollte sie sich doch alleine langweilen!


  Edgar hatte schon einige Gassen hinter sich gelassen und gelangte auf eine breitere Straße. Er hielt inne und versuchte sich zu orientieren. Noch immer war er sehr zornig, und vermutlich war das auch der Grund, dass er zu spät auf das Geräusch hinter seinem Rücken reagierte. Er fuhr herum, aber da stülpte sich schon ein kratziger Sack über ihn und Edgar war gefangen.


  Sofort begann er sich zu wehren. Er kratzte und biss um sich, aber er erwischte nur schmutzigen Stoff. Er spürte, wie er hochgehoben wurde, dann landete der Sack unsanft auf einem Karren. Holzräder rumpelten über das Pflaster. Neben und hinter Edgar wimmerte es. Er war nicht die einzige Katze, die in dieser Nacht von Tierfängern geschnappt worden war.


  Wohin bringen sie mich?, dachte Edgar voller Angst. Und was hatte man mit ihm vor? Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Einen Moment lang hatte er die Hoffnung, dass man ihn vielleicht zu einem neuen Herrchen oder zu einem neuen Frauchen bringen würde…


  Wärme. Ein kuscheliges Körbchen. Immer genug zu fressen, ohne sich selbst um die Nahrung kümmern zu müssen. Hände, die ihn streichelten und zwischen den Ohren kraulten.


  Edgar seufzte vor Sehnsucht. Wie schön hatte er es bei Emma gehabt. Ihm hatte es an nichts gefehlt– egal, was Algernon von so einem Stubenleben hielt. Edgar war jedenfalls glücklich gewesen. Und wenn er jetzt wieder so ein Leben führen könnte, warum nicht?


  Aber was war dann mit dem Schlächter?


  Er und Algernon hatten sich doch vorgenommen, ihn zur Strecke zu bringen. Und jetzt, wo Leyla bei ihnen war, hatten sie sogar Verstärkung. Die Chancen standen gar nicht so schlecht!


  Aber nun steckte Edgar in diesem verdammten Sack und fuhr einem ungewissen Schicksal entgegen. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien. Doch der Sack war gut verschnürt, die Tierfänger verstanden ihr Handwerk. Nach einer Weile gab Edgar auf. Er musste einfach abwarten, wohin man ihn brachte. Vielleicht ergab sich ja bei seiner Ankunft eine Gelegenheit zur Flucht.
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  Die Fahrt auf dem Karren schien endlos zu dauern. Ab und zu hielten die Männer das Gefährt an, und ein weiterer Sack wurde auf die Ladefläche geworfen. Es maunzte um Edgar herum, einige gefangene Katzen jammerten, andere waren stumm vor Schreck.


  Endlich schienen die Fänger genügend Beute gemacht zu haben. Die Fahrt ging gleichmäßig voran und stockte nicht mehr. Edgar lauschte. Der Untergrund, über den der Karren holperte, veränderte sich. Es klang nicht mehr wie ein Pflaster, sondern wie ein sandiger oder erdiger Weg. Kurz darauf hörte sich das Geräusch wieder anders an: Jetzt fuhr der Karren über feinen Kies…


  Plötzlich stoppte das Gefährt. Stimmen wurden laut.


  »Habt ihr welche?«, fragte eine tiefe Männerstimme.


  »Ja, heute Nacht hat es sich gelohnt«, erwiderte eine andere Stimme, die zu den Fängern gehörte. »Es müssen so acht oder zehn Stück sein.«


  »Sehr fein, sehr fein«, erwiderte ein dritter, offenbar ein alter Mann, denn seine Stimme klang brüchig. »Ich brauche dringend neue Katzen, um meine Experimente fortzusetzen.« Er kicherte, als hätte er einen Witz gemacht. »Habe neulich versehentlich ein paar Katzen ins Traumreich geschickt, aus denen sie bis heute nicht erwacht sind. Zu hohe Dosis… hatte meine Brille nicht auf.« Er kicherte wieder.


  Nun klimperten Münzen, anscheinend wurden die Fänger für ihre Dienste entlohnt. Edgar spürte, wie sein Sack hochgehoben wurde. Jemand warf ihn sich über die Schulter, zusammen mit zwei anderen Säcken. Schritte knirschten über den Kies, dann hörte es sich so an, als stiege der Träger eine Treppe hinunter. Ein Schlüssel wurde in ein Schloss gesteckt und rumpelnd herumgedreht. Eine Türangel quietschte.


  »Wo bringen die uns hin?«, jammerte eine Katze neben Edgar.


  Eine fremde Katzenstimme antwortete: »Geradewegs in die Hölle, schätze ich!«


  »Schnauze, ihr Katzen!«, bellte der Träger. »Ruhe in den Säcken, sonst ziehe ich euch eins über den Schädel.«


  Die beiden Katzen schwiegen erschrocken. Auch Edgar sagte nichts. Er hatte so große Angst bekommen, dass sich seine Gedärme zusammenzogen. Er musste dringend, lange würde er es nicht mehr aushalten können.


  Wieder ein Geräusch. Licht flammte auf, dessen Schein durch den grob gewebten Sack drang. Die Säcke wurden auf dem Boden abgelegt. Dann wurde Edgars Sack geöffnet, eine grobe Männerhand packte Edgar im Genick und verfrachtete den kleinen strampelnden Kater in einen Drahtkäfig.


  »So, Schwarzer, hier wird es dir gefallen.« Der Mann lachte.


  Edgar konnte nicht anders, er musste in der Käfigecke sein Häuflein absetzen. Normalerweise vergrub er seine Hinterlassenschaft sorgfältig, aber hier war nichts, worin er etwas vergraben konnte: keine Erde, kein Sand, keine Sägespäne. Nur der kalte, metallene Käfigboden…


  »Boah, so ein Ferkel!«, dröhnte der Mann. »Bin froh, dass ich nichts abbekommen habe.« Er griff sich den nächsten Sack, um die darin gefangene Katze in einen anderen Käfig zu setzen.


  Vorsichtig schaute Edgar sich um. Er befand sich in einem großen Raum. An den Wänden und in der Mitte standen lange Tischreihen mit Käfigen. Er sah etliche Katzen, aber auch andere Tiere, etwa Kaninchen und Eichhörnchen. Er entdeckte auch einen großen Hund mit glasigen Augen, der so apathisch war, dass er nicht einmal wegen der Katzen bellte. Die Eichhörnchen turnten nervös in ihren Käfigen herum und sprangen immer wieder gegen das Gitter. Eines der Kaninchen drehte sich unablässig im Kreis, als sei es ein Spielzeug, das von jemandem aufgezogen worden war.


  Edgar fühlte sich äußerst unwohl. Es war kein schöner Ort, an dem er gelandet war, im Gegenteil. Er konnte die Angst der anderen Tiere spüren. In diesem Raum lauerten Gefahren, Qualen und Schmerzen, sogar der Tod…


  Alle gefangenen Tiere waren jetzt ausgeladen. Die Tierfänger zogen sich zurück. Nur ein alter Mann in weißem Kittel und glänzender Brille mit Goldrand spazierte noch umher, die Hände auf dem Rücken, und blickte in jeden Käfig. Dabei murmelte er immer wieder: »Fein, sehr fein. Schöne Kätzchen, kluge Kätzchen. Genießt eure letzte Nacht. Ab morgen werdet ihr leider ein bisschen leiden müssen… für die Wissenschaft…« Er kicherte mit hoher Stimme, und Edgar lief es eiskalt über den Rücken. Er war froh, als der Weißkittel das Licht ausschaltete und den Raum verließ. Nur noch eine matte Notbeleuchtung brannte.


  Im Käfig zu Edgars Rechten saß eine getigerte Katze, die die ganze Zeit vor sich hinstarrte, ohne auf seine Anwesenheit zu reagieren. Sie war kein Neuzugang, sondern schien schon länger hier zu sein. Edgar kroch ans Käfiggitter, um sie anzusprechen.


  »Hallo, ich bin Edgar. Und wer bist du?«


  Er musste seine Frage zweimal wiederholen, und selbst dann dauerte es noch lange, bis die Getigerte antwortete. Sie drehte den Kopf und Edgar sah, dass sie ein blaues und ein grünes Auge hatte.


  »Wir heißen Sue.«


  »Oh! Du und wer noch?«, fragte Edgar verwirrt.


  »Wir«, sagte die Katze nur und zuckte nervös mit den Lidern.


  »Ach so, äh… ja.« Edgar räusperte sich. »Bist du… bist du schon lange hier? Was passiert hier?«


  Sue summte vor sich hin und wiegte ihren Kopf im Takt. »Ein weißer Engel bohrt seinen Stachel in unsere Haut, und schwups– können wir fliegen… So schön, so schön… Doch danach ist uns schlecht, so schlecht, wir müssen jedes Mal in hohem Bogen speien.« Sie summte weiter. »Und dann dreht sich die Welt wie ein Karussell, ein Karussell nur für uns. Ist der weiße Engel nicht lieb?«


  »Äh…« Edgar wusste nicht recht, was er sagen sollte. Aus Sues Antwort wurde er nicht besonders schlau.


  Sue drückte ihren Kopf ans Käfiggitter. Ihre unterschiedlich gefärbten Augen blickten Edgar streng an. »Der Engel liebt uns«, sagte sie mit Nachdruck. »Nur sein Stachel tut weh. Wir mögen seinen Stachel nicht.« Sie fauchte.


  »Ist es… ein Giftstachel?«, fragte Edgar, denn er hatte schon gehört, dass Bienen und Wespen stechen konnten und dass das nicht sehr angenehm war.


  »Gift, giftiger, am giftigsten«, murmelte Sue, während ihre Augen einen entrückten Ausdruck annahmen. »Das giftigste Gift, hihi. Giftige Gifte vergiften die Vergifteten. Genau so ist es, kluger Edgar.« Sie legte ihren Kopf zwischen die Vorderpfoten und schlief ein.


  Edgar wandte sich nun zu dem Käfig, der links von ihm stand. Darin saß eine zerzauste Katze mit blassgrünen Augen, die ihm vage bekannt vorkam. Hatte er sie nicht bei der Vergrabung der toten Katze gesehen?


  »Belinda?«, fragte er. »Bist du es?«


  Sie wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu. »Oh hallo! Edgar, richtig? Hat es dich auch erwischt? Verdammt! Ich weiß nicht, was sie hier mit uns machen, aber ich habe nur noch zwei Leben. Ich will hier raus.« Sie warf sich gegen das Gitter, aber der Käfig war stabil, das Gitter hielt.


  »So funktioniert das nicht«, sagte Edgar. »Du tust dir nur weh.«


  »Hab ich auch grad gemerkt.« Belina setzte sich auf die Hinterbeine. »Ich bin gespannt, was das hier gibt.«


  »Ich dachte zuerst, dass wir einen neuen Besitzer bekommen. Aber es sieht nicht danach aus«, meinte Edgar.


  »Du warst mal ein Stubenkater?«


  »Ja. Das ist noch gar nicht so lange her. War eine schöne Zeit. Ich vermisse mein Frauchen.«


  »Wieso bist du denn nicht mehr bei ihr? Hat sie dich sattgehabt und rausgeschmissen?«


  »Sie ist gestorben.« Edgar erinnerte sich wieder an den Moment auf Emmas Schoß, als er gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Ein Gemisch aus Traurigkeit und Sehnsucht überschwemmte ihn. Könnte er doch noch einmal bei ihr sein. Ihre Stimme hören. Ihre liebevollen Hände spüren…


  »Ich hatte noch nie ein Heim.« Belinda seufzte. »Es muss schön sein, wenn man sich um nichts kümmern muss, jeden Tag sein Futter bekommt und es warm hat.«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Edgar. »Algernon sieht es aber ganz anders.«


  »Ach, Algernon«, meinte Belinda. »Der ist ein alter Angeber. Das Katzengroßmaul von London. Mit seiner Art kann er höchstens ein paar Kitten beeindrucken, mich aber nicht.« Sie begann sich zu putzen und zeigte damit, dass das Gespräch für sie zu Ende war.


  Edgar wandte sich ab und warf wieder einen Blick auf die schlafende Sue. Na, die war ja reichlich überdreht. Was sie wohl schon alles mitgemacht hatte? Und was der weiße Engel zu bedeuten hatte?


  Jetzt erst spürte er, wie müde er war. Richtig erschöpft. Und außerdem hungrig. Da sich im Käfig keinerlei Nahrung befand, beschloss er, ein Nickerchen zu machen. Vielleicht sah die Welt danach ein bisschen besser aus…


  


  »Gefangen?« Algernon ließ die fette Maus, die er mitgebracht hatte, aus seinem Maul fallen und starrte Leyla an. »Was sagst du da?«


  »Bist du schwer von Begriff?«, fauchte sie. »Ich habe mich doch deutlich ausgedrückt. Ich habe gesehen, wie Edgar einen Sack über den Kopf bekommen hat. Dann hat ein Mann ihn auf einen Karren geschmissen und ist damit weitergezogen.«


  »Mal langsam«, meinte Algernon. »Edgar ist weggelaufen, und du bist ihm gefolgt– trotz deiner Wunde? Warum seid ihr nicht im Keller geblieben?«


  »Wir haben uns gestritten«, gab Leyla zu und wich Algernons Blick aus. »Es tut mir leid. Ich war nicht sehr nett zu Ed, und er hat sich wohl über mich geärgert. Und dann ist er einfach abgehauen. Ich bin hinter ihm her, weil… ach, ich weiß auch nicht. Ich glaube, ich wollte mich bei ihm entschuldigen. Doch er war schon so weit weg und ich konnte nicht sehr schnell laufen wegen meinem Bauch… Dann kamen auf einmal von irgendwoher die Männer mit dem Karren. Es waren zwei Stück, und auf dem Karren lagen schon ein paar Säcke, soweit ich das aus der Ferne sehen konnte. Und dann haben sie– schwupp!– Edgar gepackt. Ich konnte gar nicht so schnell reagieren. Ich bin dem Karren ein Stück nachgelaufen, aber dann wurde es zu anstrengend für mich und ich bin umgekehrt.«


  »Oh, was für ein Mist!«, grollte Algernon. »Der arme Ed! Von Tierfängern habe ich noch nie was Gutes gehört. Was sie jetzt wohl mit Eddy machen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, meinte Leyla kleinlaut. »Ich bin schuld. Ich wünschte, es wäre nicht geschehen.« Sie setzte sich hin und leckte sich nervös die Pfote.


  »Tierfänger sind keine Katzenfreunde«, sagte Algernon. »Sie fangen die Katzen nicht, um sie selbst zu behalten und ihnen ein schönes Heim zu geben. Fänger arbeiten für Geld. Sie bringen ihre Beute irgendwohin, wo sie für ihre Dienste bezahlt werden.«


  »Und was geschieht dann mit den gefangenen Katzen?«, fragte Leyla leise.


  »Das weißt du nicht?«, gab Algernon zurück. »Mal was ganz Neues. Sonst weißt du doch immer alles, weil du so klug bist!« Er kehrte ihr den Rücken zu und machte sich über die Maus her. Eigentlich hatte er sie für Leyla gefangen, aber jetzt war er so sauer auf sie, dass er die Maus selbst verspeiste. Der arme Ed! Er war ein guter Kamerad gewesen, treu und ehrlich… Der Verlust seines Freundes schmerzte Algernon sehr.


  »Meinst du, sie töten die Katzen?«, fragte Leyla hinter seinem Rücken. Ihre Stimme klang zerknirscht.


  »Das kann gut sein«, presste Algernon zwischen den Zähnen hervor. »Katzenfelle sind begehrt. Die Menschen zahlen viel Geld dafür, weil sie angeblich schön wärmen und gut gegen Gliederreißen sind.« Er konnte nicht weiterfressen. Die Vorstellung, dass sein Freund vielleicht als ein Stück Fell endete, verdarb ihm jeglichen Appetit.


  »Was… was könnte noch mit den Katzen passieren, außer dass man sie tötet?«, flüsterte Leyla. »Du bist doch schon so viel herumgekommen, Al. Vielleicht hast du etwas gehört.«


  Algernon drehte sich um. »Medizin«, murmelte er. »Vor einiger Zeit hat mir mal jemand erzählt, dass man Medizin an Tieren ausprobiert, bevor man sie den Menschen gibt.« Er schluckte. »Wenn das Tier das Mittel verträgt und nicht daran stirbt, kann man die Arznei Menschen verabreichen. Auf diese Weise erlangen die Menschen wichtige Erkenntnisse.«


  »Und wenn eine Katze… daran stirbt?«


  »Dann weiß man, dass das Mittel auch nichts für die Menschen ist.«


  »Oh Algernon.« Leyla sah ihn mit ihren großen blauen Augen an– ein Blick, der ihn mitten ins Herz traf. »Ich will nicht, dass Edgar stirbt. Er ist doch noch… so jung.«


  »Ich will auch nicht, dass er stirbt«, sagte Algernon mit fester Stimme. »Und deswegen werde ich ihn suchen. Ich will rausfinden, wohin man ihn und die anderen Katzen gebracht hat.«


  »Ich helfe dir dabei«, erwiderte Leyla sofort. »Das bin ich Edgar schuldig.«


  »Fühlst du dich denn stark genug?«, fragte Algernon skeptisch. »Deine Wunde ist doch noch nicht ganz in Ordnung.«


  »Wenn ich nicht zu schnell laufe und ab und zu eine Pause einlege, geht es«, behauptete Leyla.


  »Na gut. Dann lass uns keine Zeit verlieren«, brummte Algernon. »Je früher wir mit der Suche beginnen, desto größer ist unsere Chance, Edgar zu finden.«


  


  Edgar verbrachte eine unruhige Nacht. Die Tiere ringsum klagten und jammerten, teils, weil sie Schmerzen hatten, teils, weil es ihnen nicht passte, eingesperrt zu sein. Immer wieder versuchten einige von ihnen auszubrechen, warfen sich gegen die Käfigwände oder rüttelten am Gitter.


  Der schwarze Kater dachte an Leyla und Algernon und sehnte sich zurück in den Keller, wo seine Freunde jetzt sicher schliefen. Ob sie ihn vermissten? Edgar schluckte traurig. Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, wäre er nicht weggelaufen und hätte außerdem besser aufgepasst. Wut war schlecht, sie stumpfte die Sinne ab… Edgar starrte vor sich hin. Diese Erkenntnis half ihm leider auch nicht weiter.


  Sue war erwacht und begann wieder, ein Lied zu summen. Edgar rückte näher ans Gitter, in der Hoffnung, doch noch ein paar vernünftige Worte mit ihr wechseln zu können.


  »Wie lange bist du schon hier, Sue?«


  »Länger als wir denken können«, antwortete sie. »Eine Ewigkeit.«


  »Und wem gehört dieser Keller? Weißt du das? Wer ist der weiße Engel, von dem du gesprochen hast?«


  »Er heißt Miss Eleanor und kommt immer zusammen mit Professor Murphy«, antwortete Sue, die anscheinend gerade einen lichten Moment hatte. »Die beiden erscheinen jeden Morgen, drehen ihre Runde, schauen, wie es uns geht und verabreichen uns dann eine neue Dosis.«


  »Bekommen wir auch Futter und Wasser?«


  »Ja, klar. Miss Eleanor würde uns nie verhungern lassen. Aber Professor Murphy ist geizig. Wahrscheinlich bekommt er billig irgendwelche Abfälle. Das Futter schmeckt scheußlich, wir warnen dich.«


  »Weißt du, ob es eine Möglichkeit gibt, hier rauszukommen?«, fragte Edgar hoffnungsvoll.


  »Seit wir hier sind, ist es noch keinem gelungen«, sagte Sue. »Nicht ohne Murphys Einverständnis. Ab und zu verkauft er Katzen an einen Interessenten. Die müssen dann wenigstens nicht mehr leiden, obwohl wir nicht wissen, was mit ihnen passiert.«


  »Jemand kauft Katzen?«, hakte Edgar nach. »Warum?«


  »Das wissen wir nicht, das haben wir doch schon gesagt. Aber Mister Silver kommt regelmäßig, und fast jedes Mal hat Professor Murphy eine oder zwei Katzen für ihn. Silver zahlt gut.«


  Silver… Silver… Edgar überlegte, wo er den Namen schon einmal gehört hatte. Dann fiel es ihm ein. Silver hieß der merkwürdige Kunde, der in Mister Carringtons Antiquariat gekommen war und unbedingt dieses seltene Buch gewollt hatte. Hm… Wie passte das zusammen? Katzen und ein wertvolles Buch… Edgar zermarterte sich das Hirn, um einen sinnvollen Zusammenhang herzustellen, aber es wollte ihm keiner einfallen. Ob Mister Silver vielleicht einfach nur Bücher und Katzen sammelte? Aber was wollte er mit so vielen Katzen? Edgar wurde aus dieser Sache nicht schlau.


  »Er hat… keinen Schatten«, murmelte Sue.


  Edgar horchte auf. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Wir sagten, er hat keinen Schatten«, wiederholte Sue. »Das ist uns aufgefallen. Wir sehen alles. Wir haben nämlich sehr gute Augen und auch ein sehr gutes Gedächtnis.«


  »Du meinst, Mister Silver hat keinen Schatten?«, vergewisserte sich Edgar.


  Sue gähnte. Ihre Augen trübten sich wieder ein, der lichte Moment schien vorbei zu sein. Sie summte wieder vor sich hin.


  


  »Mister Silver ohne Schatten


  hat daheim wohl viele Ratten,


  denn wozu braucht er sonst die Katzen,


  die ihm Tisch und Stuhl zerkratzen?«


  


  Dann sank sie erneut in tiefen Schlaf.


  »Kein Schatten, kein Schatten«, murmelte Edgar und drehte sich im Kreis, als könnte er so Klarheit in seine Gedanken bringen. Der schwarze Panther hatte auch keinen Schatten. Konnte es sein, dass Mister Silver den schwarzen Panther zu Hause hatte? Als Haustier? Und vielleicht besorgte er deswegen die Katzen, damit sein Panther… sie fressen konnte?


  »Oder damit er ihre Seele fressen kann«, sagte Edgar leise. Er hatte Kopfschmerzen vom vielen Nachdenken. Irgendetwas stimmte mit diesem Mister Silver nicht. Leyla hatte ja auch schon gesagt, dass ihr der Mann unheimlich vorkam. Edgar nahm sich vor, Leyla zu fragen, welche Bücher Mister Silver sonst noch so gekauft hatte. Vielleicht lieferten die Bücher einen Hinweis darauf, was Mister Silver machte– auf seine Arbeit, auf seine Hobbys…


  Aber ob Edgar Leyla je wiedersehen würde?


  Mit dieser Frage im Kopf fiel der Kater in einen unruhigen Schlummer. Immer wieder wachte er auf und war jedes Mal traurig, als er erkannte, wo er sich befand. Algernon und Leyla schienen ganz weit weg zu sein. Unerreichbar…
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  Am nächsten Morgen wurde die Tür aufgerissen, Licht flammte auf, und zwei Personen stürmten in den Raum: Der alte Mann mit der Goldrandbrille, den Edgar schon in der Nacht gesehen hatte, und eine mollige Frau, die ein blaues Kleid mit einer weißen Schürze trug. Außerdem hatte sie ein Klemmbrett und ein Lederköfferchen dabei, das Edgar an den Doktor erinnerte, der immer zu Emma gekommen war.


  Der Mann warf einen kurzen Blick in jeden Käfig und machte dazu eine Bemerkung, die seine Begleiterin auf dem Klemmbrett notierte.


  »Käfig 4: Katze reagiert kaum. Dosis wahrscheinlich zu hoch. Heute nur 15 Milliliter spritzen.«


  »Ich habe es aufgeschrieben, Professor Murphy«, sagte die Frau. »Die Katze sieht wirklich schlecht aus, wenn ich das sagen darf. Ich würde ihr ein paar Tage Pause verordnen, sonst stirbt sie vielleicht.«


  Der Professor sah seine Helferin streng an. »Wer ist hier der Chef, Miss Eleanor? Sie oder ich? Ich lasse mir ungern Vorschriften machen. Ich weiß sehr genau, was ich tue.«


  »Sehr wohl, Professor«, erwiderte Eleanor eingeschüchtert.


  Sie gingen weiter.


  »Käfig 5: Grauer Kater, unruhig und angriffslustig. Heute doppelte Dosis verabreichen. Käfig 6: leer. Käfig7: Neuzugang. Katze, mittlerer Allgemeinzustand. Erster Test mit Mittel C1, Mindestdosis.– Haben Sie alles, Miss Eleanor?– Gut.«


  Jetzt stand der Professor vor Edgars Käfig und betrachtete den schwarzen Kater. »Notieren Sie: Käfig 8. Neuzugang. Junger Kater. Zustand scheint gut, jedoch Durchfall. Mindestdosis C1.«


  »Hübscher Kerl«, murmelte Eleanor, nachdem sie Edgar kurz angesehen hatte. »Und noch so klein. Der wäre ein schönes Geschenk für meine Schwester.«


  Edgar, der jedes Wort der Unterhaltung verstanden hatte, schöpfte Hoffnung. Vielleicht wurde er ja freigelassen!


  Doch Professor Murphy schüttelte den Kopf. »Ich bezahle keine teuren Fänger, nur damit Ihre Schwester sich vergnügen kann. Meine Arbeit leistet der Wissenschaft hervorragende Dienste. Dank meiner Bemühungen macht die Forschung große Fortschritte. Hier geht es nicht um Tiere, sondern um das Wohl der Menschen. Wann begreifen Sie das endlich, Miss Eleanor?«


  Eleanor sagte nichts, sondern presste nur ihre Lippen zusammen.


  Der Professor begutachtete nun den nächsten Käfig. »Käfig 9. Zustand der Katze wie immer gut. Dosis D4 um 100 Prozent erhöhen.«


  »Das wird sie umbringen«, murmelte Eleanor.


  »Ach was, das Luder ist unglaublich zäh. Was die schon ausgehalten hat… Man könnte meinen, sie ist unsterblich.« Der Professor kicherte leise vor sich hin und ging dann zur nächsten Reihe.


  »Sue«, flüsterte Edgar. »Bist du wach? Hast du das gehört?«


  Die getigerte Katze öffnete ihr grünes Auge. »Wir hören alles, selbst wenn es aussieht, als würden wir schlafen.«


  »Du bist in großer Gefahr«, sagte Edgar ängstlich.


  »Das sind wir immer.« Sue ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Was ist das, D4? Weißt du das, Sue?«


  »Der Stoff, aus dem die Träume sind.«


  Eine merkwürdige Antwort. Edgar überlegte, ob er noch weiterfragen sollte. »Und was ist C1?«


  »Damit beginnen sie immer. Es nimmt dir die Schmerzen und schickt dich zum ersten Mal in den Himmel. Ein wundervolles Gefühl.« Sue seufzte. »Das Schlimme ist, dass du dich schon nach kurzer Zeit daran gewöhnst, und wenn du kein C1 mehr bekommst, dann lernst du die Hölle kennen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du wirst es erfahren, Edgar.« Das grüne Auge schloss sich wieder. Sue schien tief zu schlafen.


  Edgar grübelte über ihre Worte nach. Sie war so ruhig, so gelassen. Gefahren schienen ihr keine Angst zu machen. War sie eine besonders mutige Katze? Oder war sie durch das, was Professor Murphy ihr angetan hatte, schon so abgestumpft? Wahrscheinlich Letzteres… Edgar fühlte, wie Panik in ihm aufstieg. Er wollte nicht so werden wie Sue. Und er wollte auch weder den Himmel noch die Hölle kennenlernen… Zum zigsten Mal strich er in seinem Käfig umher, zwei Schritte vor, dann anderthalb zur Seite, umdrehen und wieder zurück. Er suchte verzweifelt nach einem Ausgang. Natürlich war keiner da, er hatte ja schon mehrmals danach gesucht. Wohl oder übel würde er sich mit seinem Schicksal abfinden müssen, nahm sich aber vor, sich so heftig wie möglich zu wehren.


  Der Professor hatte seinen Kontrollgang beendet, und jetzt wurde Eleanor aktiv. Sie öffnete ihren Lederkoffer. Er enthielt zahlreiche Spritzen, die sorgfältig nach Größe und Inhalt sortiert waren. Eleonor streifte zwei dünne Lederhandschuhe über, sah auf ihr Klemmbrett und nahm eine Spritze in die Hand. Der Professor hatte sich ebenfalls Handschuhe angezogen. Eleanor überreichte ihm die Spritze, dann öffnete sie den ersten Käfig und holte die Katze mit festem Griff heraus. Das Tier regte sich kaum, sondern zuckte nur einmal kurz, als Professor Murphy mit der Spritze in ein Hinterbein stach. Wenig später erschlaffte die Katze, und Eleanor setzte sie in den Käfig zurück.


  Edgar wurde immer nervöser, je näher Professor Murphy und Eleanor kamen. Er hatte nicht vor, sich piksen zu lassen. Was war wohl die beste Taktik? Reglos sitzen bleiben und zum Sprung ansetzen, sobald die Käfigtür geöffnet wurde? Oder schon vorher herumtoben, sodass Eleanor ihn nicht fangen konnte? Edgar entschied sich für das Stillsitzen. Alle Muskeln waren angespannt. Er beobachtete die beiden genau. Eleanor war Linkshänderin. Wenn es ihm gelang, sie zu überraschen, konnte er freikommen… Sein Herz pumpte vor Aufregung wie eine kleine Maschine.


  Jetzt waren sie bei Belinda angelangt. Die zerzauste Katze wehrte sich heftig und zog ihr volles Programm ab: kratzen, beißen und laut fauchen. Es gelang ihr, mit den Krallen Eleanors Ärmel aufzureißen und ihr eine große Schramme zu verpassen. Eleanor schrie auf vor Schmerz, ließ die Katze aber nicht los. Professor Murphy versetzte dem Tier mit der Faust einen Schlag auf den Kopf, dann rammte er die Spritze in Belindas Schenkel. Sie quietschte schrill– ein Geräusch, das Edgar noch nie bei einer Katze gehört hatte–, und ließ sich schließlich ohne Gegenwehr in den Käfig setzen. Dort blieb sie zitternd liegen. Ihre Vorder- und Hinterbeine zuckten, ein erbärmlicher Anblick.


  Nun war Edgar an der Reihe. Eleanor schob die Käfigtür nach oben und griff ins Innere. Edgar fixierte die schmale Öffnung neben ihrem Arm, dann sprang er ihr aufs Handgelenk und versuchte durchzuschlüpfen. Doch mit diesem Trick hatte Eleanor wohl gerechnet, sie bewegte den Arm und versperrte die Fluchtmöglichkeit.


  »Ruhig, Kleiner!«, gurrte sie. »Du musst keine Angst haben. Dir passiert nichts!«


  Von wegen!, dachte Edgar. Ich bin nicht dumm, ich weiß, dass ihr mir eine Spritze verpassen wollt!


  Er biss sie in den Arm. Gleich darauf flog er in den Käfig zurück– Eleanor hatte ihn weggeschleudert–, prallte ans Gitter und wurde von kräftigen Männerhänden gepackt. Der Griff des Professors war so fest, dass es kein Entkommen gab. Edgar wurde aus dem Käfig gezerrt, und Eleanor stach tief mit der Spritze in seine Flanke.


  Es tat weh. Auch der Griff schmerzte. Emma hatte ihn immer ganz vorsichtig hochgehoben, jede Berührung war voller Zärtlichkeit gewesen. Aber Professor Murphy war grob, es war ihm egal, ob er den Kater verletzte. Er stopfte ihn in den Käfig, ließ das Gitter heruntersausen und sicherte das Schloss.


  Eleanor hielt sich den Arm. »Bevor wir weitermachen, muss ich erst meinen Arm versorgen. Die eine Katze hat mich gekratzt und die andere gebissen… Ich blute…«


  »Dann legen wir eben einen Verband an«, sagte Professor Murphy ungerührt.


  Während die beiden miteinander beschäftigt waren, leckte Edgar die Einstichstelle der Spritze. Die Bewegung fiel ihm schwer, und ihm war auch schon etwas sonderbar zumute. In seinem Bauch breitete sich ein Taubheitsgefühl aus. Er merkte, wie seine Gedanken langsamer wurden. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren… Jeder angefangene Gedanke schien einfach aus seinem Kopf herauszufallen.


  Gleichzeitig veränderte sich die Umgebung. Das Licht wurde heller und weicher, alles bekam einen eigenartigen Glanz. Die Farben wurden intensiver, verwischten sich, schwammen ineinander. Edgar spürte keine Schmerzen mehr. Eine seltsame Leichtigkeit hatte ihn erfasst. Er schien überhaupt kein Gewicht mehr zu haben. Eigentlich ein angenehmer Zustand…


  Mit einem Mal stellte er fest, dass er schwebte. Er stieg nach oben, das Käfiggitter bildete kein Hindernis. Als er verwundert nach unten blickte, sah er einen schwarzen Kater reglos im Käfig liegen. Edgar wunderte sich.


  Gibt es mich jetzt doppelt?


  Doch schon im nächsten Moment spielte die Frage keine Rolle mehr. Er flog! Er konnte alle Käfige von oben sehen! Er beobachtete noch, wie Professor Murphy und Eleanor sich die nächste Katze vornahmen, aber dann segelte er auch schon gegen die Wand. Zu seinem großen Erstaunen öffnete sich das Mauerwerk, er glitt hindurch und schwebte nun ins Freie.


  Edgar erinnerte sich daran, dass Emma ihm einmal erzählt hatte, unter bestimmten Bedingungen könnte die Seele auf Reisen gehen. Beispielsweise wenn man schwer verletzt oder todkrank war. Dann würde die Seele manchmal den Körper verlassen und herumfliegen. Man könnte alles sehen und hören, was ringsum vor sich gehe. Emma hatte auch gesagt, dass die Seele irgendwann wieder in den Leib zurückschlüpfen würde, solange man nicht wirklich tot wäre.


  Machte er, Edgar, jetzt etwa eine solche Seelenreise?


  Es war noch dämmrig, im Osten ging gerade die Sonne auf. Nebel lag über dem Boden wie ein Schleier. Edgar konnte den Kiesweg sehen, auf dem am Abend zuvor der Karren entlanggerollt war. Er bemerkte die Fußspuren, die die Männer hinterlassen hatten.


  Noch nie hatte Edgar alles so gut gesehen wie jetzt. Ihm entging keine Einzelheit. Er sah die Wassertropfen an den Gräsern und die kleinen Vögel, die sich schlaftrunken auf den Ästen regten. Er schwebte über dem Garten, dann über der Straße. Mühelos konnte er die Richtung ändern. Er brauchte es nur zu denken und schon flog er, wohin er wollte. Am liebsten hätte er laut gejubelt, so gut gefiel ihm seine neue Fähigkeit.


  Doch dann musste er an Algernon und Leyla denken. Was sie wohl gerade machten? Ob sie ihn vermissten?


  Kaum hatte er diesen Gedanken gedacht, sauste er durch die Gegend. Blitzschnell zog unter ihm die Landschaft vorbei, er konnte gar nicht alles erfassen. Ein so rasendes Tempo hatte er noch nie geschafft, selbst wenn er gerannt war und dabei alles gegeben hatte. Die Geschwindigkeit machte ihm fast schon wieder ein bisschen Angst, doch da wurde er bereits langsamer und stand schließlich in der Luft still. Als er nach unten blickte, entdeckte er Algernon und Leyla. Der rote Straßenkater blieb gerade stehen, um auf Leyla zu warten, die mühsam hinterherhumpelte. Edgar konnte sogar verstehen, worüber sich die beiden unterhielten.


  »Meinst du, das ist der richtige Weg?«, fragte Algernon. »Es gibt so viele Möglichkeiten, wohin die Tierfänger Edgar gebracht haben.«


  »Ich verlasse mich auf mein Bauchgefühl«, antwortete Leyla mit der schnippischen Stimme, die Edgar so gut kannte. »Und ich spüre, wir kommen Edgar näher!«


  »Bauchgefühl«, wiederholte Algernon spöttisch. »Das Ziepen in deinem Bauch kommt wahrscheinlich von der Verletzung, die du dir eingehandelt hast.«


  »Hallo«, wollte Edgar den beiden zurufen. »Ich bin hier oben. Ihr braucht nur hochzuschauen.«


  Doch kein einziger Laut drang aus seiner Kehle. Algernon blickte zufällig einmal kurz in die Luft, aber er schien Edgar nicht zu sehen. Edgar sah ja selbst nichts von sich… keine Pfoten, keinen Bauch, keinen Schwanz. Trotzdem war er da und hatte das Gefühl, dass er auch einen Körper hatte, der im Moment nur unsichtbar war.


  »Lass uns eine kleine Pause machen«, bat Leyla unten auf dem Weg. »Ich bin sehr erschöpft.«


  »Na gut«, sagte Algernon und setzte sich neben sie.


  Leyla begann sich zu putzen.


  Edgar sah, wie sich ein hagerer grauer Kater näherte. Algernon ging in Habtachtstellung. Der Fremde knurrte ihn an.


  »Verpiss dich, Roter! Das ist mein Revier!«


  »Reg dich ab, Grauschwanz!«, konterte Algernon. »Ich will dir dein Revier nicht streitig machen. Wir sind nur auf der Durchreise. Wir suchen nämlich einen Freund. Weißt du vielleicht etwas über die Tierfänger, die gestern Abend unterwegs gewesen sind?«


  Der graue Kater ließ sich Zeit mit der Antwort. Er kratzte sich ausgiebig, dann sagte er: »Ich könnte euch sagen, wohin sie gegangen sind. Ich weiß, wohin sie die gefangenen Katzen bringen. Was kriege ich für diese Information?«


  »Was willst du?«, fragte Algernon mit einem unfreundlichen Unterton in der Stimme.


  »Wenn du mir schon keinen Leckerbissen anbieten kannst– wie wär’s, wenn du mich ein paar Stunden mit deiner Süßen verbringen lässt?« Der Graue warf einen begehrlichen Blick auf Leyla. Eines seiner Augen war blind.


  Algernons Fell sträubte sich, aber da mischte sich schon Leyla ein.


  »Ich bin nicht seine Süße, ich gehöre nur mir selbst! Und ICH entscheide, mit wem ich mich abgebe!« Ihre blauen Augen funkelten den grauen Kater an. »Also, willst du uns jetzt helfen oder nicht? Was hast du davon, wenn du das Geheimnis bei dir behältst? Steckst du vielleicht mit den Tierfängern unter einer Decke?«


  »Bestimmt nicht«, sagte der Graue schnell. »Wofür hältst du mich?«


  »Ich hätte mich auch gewundert, wenn du kein Gentleman wärst«, säuselte Leyla, jetzt zuckersüß. »Wir Katzen müssen doch zusammenhalten. Jedenfalls gegenüber Feinden wie den Tierfängern.«


  »Und dem Schlächter«, ergänzte Algernon.


  »Ja, der Schlächter«, stimmte der Graue zu und schien etwas zugänglicher zu sein, »der macht uns allen Sorgen. Wen killt er als Nächstes? Ich kann nicht mehr richtig schlafen, seit der Schlächter in London umgeht.«


  »Es wird höchste Zeit, dass man ihm das Handwerk legt«, erwiderte Leyla. »Aber jetzt wieder zu den Tierfängern. Kannst du uns hinführen? Das wäre echt nett von dir.«


  Der Graue sah ihr einige Sekunden lang in die Augen. »Weil du es bist«, meinte er schließlich. »Kommt mit, ich zeige euch, wo die gefangenen Katzen hingebracht werden.«


  Edgar hätte die drei gern noch länger beobachtet, doch er musste an den Raum mit den Käfigen denken. Eine unbekannte Kraft zerrte an ihm und zog ihn zurück. In einem Wahnsinnstempo sauste er durch die Luft, diesmal rückwärts– und ehe er es sich versah, befand er sich wieder im Käfig und war mit seinem Katzenkörper vereint. Jede Bewegung war mühsam, seine Glieder schienen bleischwer geworden zu sein. Seine Sicht war unscharf, er konnte nur die Umrisse der anderen Käfige erkennen– und diese schwankten hin und her, so als würde sich Edgar auf einem Schiff befinden. Auch die Farben waren anders. Sie leuchteten intensiver und schienen tief in sein Auge zu dringen, bis sie seine Seele berührten. Die Farben waren in Bewegung, sie begannen zu tanzen und zu kreisen und machten den schwarzen Kater ganz wirr im Kopf. Er war todmüde und doch hellwach und spürte, wie er allmählich das Gefühl für die Umgebung verlor.


  Es folgte eine Reihe bunter, sinnloser Träume, eine rasche Abfolge schneller Bilder, die offenbar in seinem Gedächtnis gespeichert waren. Danach kam eine Tiefschlafphase, die fast den ganzen Tag andauerte. Am Abend, als Edgar zu sich kam und sich aufrappeln wollte, geschah es erneut, dass sich seine Seele von dem Körper trennte und das Gebäude verließ.


  Diesmal war es draußen dunkel, nur der Mond schimmerte matt zwischen den Wolken hindurch. Trotzdem konnte Edgar alles genau sehen. Und wieder konnte er seinen Flug mit Gedankenkraft steuern.


  Er erinnerte sich an den grauen Kater. Ob dieser Leyla und Algernon tatsächlich zu dem Gebäude geführt hatte, in dem Professor Murphy sein Unwesen trieb? Konnten sie dem Grauen vertrauen?


  Schwupps– wieder ein rasender Flug durch die Nacht. Unter Edgar tauchten alte Häuser auf, sie lehnten teilweise windschief aneinander. Eine enge Gasse voller Abfälle. Und da war auch der graue Kater. Er verharrte in Lauerstellung, da er sich offenbar gerade auf der Jagd befand. Er starrte konzentriert auf einen Punkt– und merkte nicht, dass sich von hinten jemand näherte.


  Lautlos schlich der schwarze Panther durch die Gasse. Jede Bewegung war geschmeidig. Die gelben Augen glühten im Dunkeln. Er war jetzt direkt hinter dem Grauen. Blieb stehen. Holte mit der Pranke aus zum tödlichen Schlag. Dann ging alles sehr schnell.


  Edgar sah ungläubig zu, was unter ihm passierte. Der graue Kater lag leblos auf dem Boden, die Pranke des Panthers drückte ihn nieder. Etwas Helles, leicht und luftig wie ein Schmetterling und sanft in allen Farben leuchtend, löste sich aus dem Kopf des Grauen und stieg schwebend in die Höhe. Der Panther schnellte nach vorne und verschlang das leuchtende Etwas mit einem einzigen Biss.


  Die Seele, dachte Edgar bestürzt. Er hat die Seele des Grauen geschluckt…


  Doch das Schauspiel war noch nicht zu Ende. Kaum hatte der Panther die Seele gefressen, veränderte sich der tote Leib der Katze. Er wurde schwarz… und ein Schatten stand auf. Er hatte die Form einer Katze und bewegte sich auch so. Die Augen leuchteten fahl. Die Schattenkatze setzte sich hin und wartete.


  Der Tierkörper war wieder grau– aber nicht lange. Erneut veränderte sich seine Farbe und eine zweite Schattenkatze stieg aus dem toten Leib. Danach eine dritte. Alle saßen reglos da, die Augen auf den Panther gerichtet, als erwarteten sie seine Anweisungen.


  Und so war es auch.


  »Drei jämmerliche Restleben«, knurrte der Panther. »Ich hatte auf mehr gehofft. Na gut, was soll’s! Ihr seid meine Diener und werdet mir gehorchen. Habt ihr mich gehört?«


  »Jawohl, Meister«, wisperten die Schattenkatzen im Chor.


  »Eure Aufgabe ist es, euch in der Nähe der Menschen aufzuhalten«, sagte der Panther. »Seid zur Stelle, wenn jemand stirbt! Wartet auf den Moment, an dem die Seele austritt! Dann schnappt sie euch und bringt sie zu mir! Verstanden?«


  »Jawohl, Meister!«, raunten die Katzen.


  »Macht euch auf den Weg«, befahl der Panther. »Die Nacht ist lang! Und kommt nicht ohne Beute zurück!«


  Die Schattenkatzen flitzten lautlos in verschiedene Richtungen, blitzschnelle Gespenster.


  Der Schlächter stieß ein tiefes Grollen aus. Dann ließ er den Leichnam liegen und stolzierte davon.


  Edgar war ganz verwirrt von dem, was er gerade gesehen hatte. Jetzt wusste er, warum der Schlächter tötete: Die Schattenkatzen, die aus den Restleben des Opfers entstanden, sollten Menschenseelen fangen!


  Wie schrecklich!, dachte Edgar.


  Da spürte er schon die Kraft, die ihn zu Murphys Haus zurückzog. Pfeilschnell glitt er durch die Luft, durch die Wand, durch das Gitter und in seinen Körper.


  Als er erwachte, spürte er, dass die Wirkung des Mittels endlich nachgelassen hatte. Er war noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber das war alles.


  Hungrig machte er sich über die Futterschale her, die jemand in seinen Käfig gestellt hatte. Zum Glück gab es auch Wasser. Er war so durstig wie noch nie und trank die Schale auf einmal leer.
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  Zur gleichen Zeit warteten Algernon und Leyla draußen vor dem Haus auf ihren neuen Freund, den grauen Kater. Er hatte sie einige Stunden zuvor tatsächlich zu dem Gebäude geführt, das Professor Murphy gehörte.


  »Hierher werden die gefangenen Tiere gebracht«, hatte er gesagt und ihnen die Kellertür gezeigt. »Was dann mit ihnen passiert, weiß ich leider auch nicht.«


  Leyla war sofort neugierig um das Gebäude herumgeschlichen, in der Hoffnung, einen Eingang zu finden. Auch Algernon hielt nach einem offenen Fenster oder einem Mauerloch Ausschau.


  »Wollt ihr da wirklich rein?«, hatte der Graue gefragt.


  »Ja«, antwortete Leyla. »Unser Freund ist drin. Wir müssen ihn retten.«


  Der Graue zögerte. »Ich würde euch ja gern helfen, aber ich muss noch etwas erledigen. Außerdem habe ich heute noch nicht gejagt, und ich habe so großen Hunger, dass ich sechs Ratten auf einmal verschlingen könnte.«


  Algernon und Leyla beschlossen, sich in der Wartezeit einen Plan auszudenken, den sie dann gemeinsam durchführen würden. Der Graue versprach, bis spätestens Mitternacht zurück zu sein.


  Doch Mitternacht war jetzt schon lange vorüber. Von einer Turmuhr schlug es ein Uhr, dann zwei.


  »Vielleicht ist er ja irgendwie aufgehalten worden«, meinte Algernon.


  »Wir müssen unseren Plan allein ausführen«, sagte Leyla. Sie war traurig und enttäuscht, dass der graue Kater sie im Stich gelassen hatte. »Wenn wir noch länger warten, wird es hell– und dann stehen unsere Chancen schlecht.«


  Sie mussten ihr Vorhaben in die Tat umsetzen, solange die Menschen im Haus noch schliefen. Leyla hatte einen Lüftungsschacht entdeckt. Es war ein Rohr, gerade breit genug, um hindurchzukriechen. Zwar saß ein Gitter auf der Öffnung, aber das ließ sich sicher mit vereinten Kräften entfernen.


  »Gut, dann fangen wir an«, sagte Algernon. Sie schlichen gemeinsam zum Lüftungsschacht. Algernon streckte seine Pranke aus und wollte das Gitter herunterziehen. Doch es klappte nicht.


  »Verdammt«, fluchte Algernon. »Ich habe mir fast eine Kralle abgebrochen.«


  Leyla betrachtete das Gitter genauer und entdeckte, dass man erst zwei Haken zur Seite schieben musste. Danach ließ sich das Gitter ganz leicht aus seiner Verankerung lösen.


  »Toll!«, lobte Algernon sie. »Woher wusstest du, wie man es machen muss?«


  »Ich habe auch einige technische Bücher gelesen«, erwiderte Leyla. Sie steckte ihren Kopf ins Rohr und zog ihn wieder heraus. »Wer geht zuerst? Du oder ich?«


  »Ich natürlich«, sagte Algernon und drängte sie zur Seite. »Es könnte ja gefährlich sein. Eine Lady muss man beschützen.« Damit verschwand er im Rohr.


  Leyla hörte ihn schimpfen. »Verflucht eng… Jetzt stecke ich fest… verflixt!«


  Sie kroch hinterher und drückte mit ihrem Kopf gegen sein Hinterteil, um ihn anzuschieben. Dank Leyla überwand Algernon die Engstelle und es ging weiter. Das Rohr schien endlos zu sein und machte etliche Krümmungen. Leyla musste noch zweimal schieben, dann endete das Rohr. Algernon sprang in die Tiefe. Er landete geschickt auf seinen Pfoten. Leyla zögerte kurz und sprang hinterher. Es tat etwas weh und ihre Bauchwunde fing wieder leicht an zu bluten, doch sie jammerte nicht.


  Sie waren in einem schmalen Gang gelandet. Es war dunkel, doch Katzenaugen waren schließlich für die Finsternis geschaffen. Algernon entdeckte eine Tür, sprang hoch und drückte mit seinem Gewicht die Klinke nieder. Die Tür ging auf.


  »Super!«, murmelte Leyla.


  Vor ihnen lag ein großer, schwach beleuchteter Raum, gefüllt mit Käfigen. Leylas Fell sträubte sich, denn in der Luft lag der Geruch von ängstlichen und schmerzgeplagten Tieren. Leyla schnupperte und ihr Fell sträubte sich noch mehr. Sie roch Krankheiten, unbekannte chemische Mittel und Todesnähe…


  »Grauenvoll«, murmelte Algernon. »Das ist ja nicht zum Aushalten!«


  »Wir müssen Edgar finden«, sagte Leyla gepresst. Sie überholte Algernon, der an der Türschwelle stehen geblieben war und sich nicht in den Raum traute, so als würde der Geruch eine unsichtbare Barriere bilden. Leyla zitterte zwar auch innerlich, aber die Sorge um Edgar trieb sie vorwärts. Schließlich war sie schuld, dass er den Keller verlassen hatte und von den Tierfängern geschnappt worden war.


  Manche Katzen lagen wie tot im Käfig, sie rochen stark nach einer fremdartigen Substanz. Andere waren halb wach und jammerten vor sich hin. Ein schwarzer Kater, den Leyla im ersten Moment für Edgar hielt, stieß immer wieder mit seinem Kopf gegen das Käfiggitter, völlig sinnlos.


  Leyla war sehr erschrocken über das, was sie da sah. Am liebsten hätte sie den Raum sofort verlassen, aber sie nahm sich zusammen. Sie musste Edgar finden, dazu war sie hier.


  »Ist ja grässlich«, maunzte Algernon hinter ihr. »Wer tut so etwas? Und warum?«


  Leyla wandte den Kopf. Ihre blauen Augen leuchteten vor Wut. »Ich weiß es nicht, und es ist auch egal. Ich habe in Büchern oft von den Grausamkeiten der Menschen gelesen– aber es ist etwas anderes, es selbst zu sehen.«


  Sie drehte sich wieder nach vorn und lief die Käfigreihe entlang. Bei jeder leidenden Kreatur wurde ihr Herz ein bisschen schwerer, sodass sie schließlich das Gefühl hatte, fast nicht mehr atmen zu können.


  Algernon war es, der Edgar entdeckte. Er sprang auf den Tisch und presste sein Gesicht von außen gegen das Käfiggitter.


  »He, Kumpel«, sagte er. »Was machst du denn für Sachen? Haust einfach ab und lässt dich schnappen!«


  Edgar lag schlapp auf dem Boden und öffnete träge eines seiner gelben Augen. Dann das zweite. Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er stemmte sich hoch.


  »Al– bist du es wirklich? Oder träume ich nur?« Er zitterte vor Aufregung.


  »Nein, ich bin kein Traum! Ich bin es leibhaftig, und Leyla ist auch hier.« Algernon stupste mit der Pfote an die Käfigtür. »Wir holen dich hier raus, Ed. Keine Sorge. Wir lassen nicht zu, dass man dich weiter quält.«


  »Ich muss euch unbedingt etwas erzählen«, stammelte Edgar. »Es war ein Traum– und doch irgendwie keiner. Ich habe alles genau gesehen. Ich habe gesehen, wie der Schlächter… eine Katze umbringt und dann ihre Seele verschlingt. Und dann– «


  »Ruhig, Edgar«, bremste Algernon ihn. »Das kannst du uns alles nachher erzählen. Jetzt musst du erst einmal raus aus diesem Laden.« Er versuchte, mit der Pfote die Käfigtür zu öffnen. »Verdammt, das Ding muss doch… warum geht das nicht? Verflixt…«


  »Lass mich mal.« Leyla sprang mit einem eleganten Satz neben Algernon auf den Tisch. »Hallo Edgar! Schön, dass wir dich gefunden haben.« Sie betrachtete die Käfigtür und legte dabei den Kopf schief. »Die Tür öffnet sich, indem man das Gitter hochschiebt«, stellte sie fest. »Aber zuerst müssen die zwei Klemmen gelöst werden, hier. Sie blockieren das Gitter.«


  »Wahnsinn, wie schlau du bist«, entfuhr es Algernon.


  Leyla warf ihm einen eigentümlichen Blick zu. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über mich lustig zu machen.«


  »Ich mache mich nicht lustig über dich«, verteidigte sich Algernon. »Ich meine es wirklich so. Ich bewundere dich und deinen technischen Verstand…«


  »Heb dir deine Schmeicheleien für später auf«, meinte Leyla ungerührt. »Wir müssen Edgar in Sicherheit bringen.« Behutsam nagte sie an den Klemmen. Es gelang ihr tatsächlich, sie zu lockern. Die erste löste sich. Leyla machte einen Moment Pause, konzentrierte sich neu und nahm sich dann die zweite vor. Auch diese hatte sie innerhalb einer Minute gelöst. Jetzt konnte Leyla das Gitter hochdrücken.


  »Komm, Edgar, die Tür steht offen, du bist frei.«


  Edgar kroch ungeschickt und ein wenig taumelnd durch die Öffnung, verlor an der Tischkante das Gleichgewicht und plumpste auf den Boden.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte Algernon besorgt. Er landete mit einem Sprung neben Edgar.


  »A-alles in O-ordnung«, stotterte Edgar. »Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Alles dreht sich– und meine Beine gehorchen mir nicht so wie sonst.«


  »Das gibt sich«, ertönte eine Stimme über ihnen.


  »Wer ist das?«, fragte Algernon und blickte hoch.


  »Äh, das ist Sue«, erklärte Edgar. »Ich habe mich ein wenig mit ihr angefreundet.« Er zögerte. »Könntet ihr ihre Käfigtür auch aufmachen? Ich glaube, sie hat schon so viele Spritzen bekommen, dass sie nicht mehr viele verträgt…«


  Leyla hüpfte zu Sues Käfig und beschäftigte sich mit den Klemmen. Im Nu hatte sie die Sperren gelöst und konnte das Gitter hochschieben.


  »Komm raus, Sue!«


  Sue zögerte. »Sollen wir wirklich den Käfig verlassen?«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Aber was passiert dann mit uns? Wir haben ja kein Zuhause…«


  »Wir?«, fragte Algernon verdutzt. »Ich sehe nur eine gestreifte Katze…«


  »Sue redet etwas komisch«, vertraute Edgar ihm im Flüsterton an. »Aber sonst ist sie ganz in Ordnung, glaube ich.« Laut sagte er: »Du kommst mit uns, Sue! Wir sind ab jetzt dein Zuhause!«


  »Das müssen wir uns noch überlegen«, antwortete Sue zögernd.


  »Überlegen kannst du nachher«, drängte Edgar. »Jetzt komm schon raus, Sue! Wir haben nicht ewig Zeit.«


  »Genau«, stimmte Leyla ihm zu. Ihr Blick wanderte zu den anderen Käfigen. »Am liebsten würde ich alle Türen öffnen… Was meint ihr?«


  »Hm. Gefährden wir damit nicht die ganze Aktion?«, wandte Algernon ein. »Was ist, wenn jemand kommt? Dann sind wir erledigt. Und viele Katzen scheinen nicht in der Lage zu sein zu fliehen. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«


  »Nein.« Leylas Tonfall klang scharf. Ihre blauen Augen blickten ihn vorwurfsvoll an. »Ich werde jetzt noch ein paar Türen öffnen, sonst habe ich mein Leben lang ein schlechtes Gewissen.« Und schon war sie auf den nächsten Tisch gesprungen und machte sich an einem weiteren Käfig zu schaffen.


  Inzwischen versuchte Edgar, Sue aus ihrem Gefängnis zu locken, denn die getigerte Katze hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Komm endlich, Sue! Denk dran, du musst Leyla von Mister Silver erzählen. Unbedingt. Sie kennt ihn nämlich auch.«


  »Silver, Silver, Silver«, wiederholte Sue wie in Trance, aber sie machte endlich einen Schritt in Richtung Tür. »Der Mann ohne Schatten. Wir gruseln uns…«


  »Na, komm, Schöne«, sagte Algernon ungeduldig, »Noch zwei Schritte, dann hast du’s geschafft und bist frei. Du brauchst keine Angst vor uns zu haben, wir sind ja nicht der Schlächter, haha.«


  Sue schlüpfte aus dem Käfig und sprang etwas ungeschickt auf den Boden.


  Leyla hatte jetzt den dritten Käfig geöffnet und zischte die Katze darin an: »Nutz deine Chance und komm raus! Du bist frei!« Das zerzauste Tier erhob sich mühsam und schaute Leyla verwirrt an.


  »Komm raus, Belinda!«, rief auch Edgar von unten. »Das sind meine Freunde, vor ihnen brauchst du dich nicht zu fürchten.«


  Belinda fasste sich ein Herz, schlüpfte aus dem Käfig und folgte Leyla, die auf den Tischen entlangbalancierte, um die nächste Tür zu öffnen.


  Algernon wurde ganz nervös. »Lasst uns endlich von hier verschwinden«, drängte er.


  »Gleich«, murmelte Leyla. Sie öffnete noch einige weitere Käfige, dann sprang sie erschöpft auf den Boden.


  »Ich… kann nicht mehr. Es sind so viele! Ich würde ja gern alle befreien, aber…«


  »Du hast Schmerzen«, stellte Sue fest. »Hat dich auch Professor Murphy behandelt? Hat er dir den Bauch aufgeschlitzt?« Sie roch an einem Blutstropfen, der auf den Boden gefallen war.


  »Nein, es war ein Unfall«, erwiderte Leyla.


  »Du kannst ihr später alles erzählen«, meinte Algernon ungeduldig. »Jetzt kommt. Ich möchte nicht, dass man uns erwischt.«


  Zu viert verließen sie den Raum mit den Käfigen. Edgar warf einen Blick zurück. Einige der befreiten Katzen saßen apathisch auf den Tischen oder auf dem Boden und schienen noch nicht begriffen zu haben, was passiert war. Belinda schien unschlüssig, ob sie den anderen folgen oder im Raum bleiben sollte.


  »Komm doch«, rief Edgar ihr zu.


  Sie machte zwei Schritte vorwärts und kehrte dann wieder um.


  Edgar seufzte, er hatte es zumindest versucht.


  »Ich höre Schritte«, sagte Algernon alarmiert. Er blieb stehen und lauschte. »Da kommt jemand.«


  Schnell huschten sie in den schmalen Gang. Algernon schielte nach oben zu dem Lüftungsschacht, aus dem er und Leyla gekommen waren. Das Loch befand sich oben in der Wand, und die Wand war glatt. Wie sollten sie da wieder hochkommen? Das hatte selbst die kluge Leyla nicht bedacht…


  »Verstecken«, zischte Leyla. Sie und Algernon verschwanden hinter einen Schrank. Edgar schob auch Sue in die Richtung. Die getigerte Katze wirkte etwas traumverloren.


  »Los, schnell zu den anderen.« Edgar folgte Sue. Gerade noch rechtzeitig.


  Am Ende des Flurs war eine Tür, die jetzt geöffnet wurde. Edgar lugte unauffällig hinter dem Schrank hervor und erkannte, dass sich hinter der Tür eine Treppe befand. Professor Murphy und seine Assistentin betraten den Flur. Eleanor jammerte. Sie trug nicht ihre Schwesterntracht, sondern ein Nachthemd, über das sie einen Morgenmantel geworfen hatte.


  »Ich weiß gar nicht, warum Sie mich geweckt haben, Professor! Es ist mitten in der Nacht! Ich konnte mich nicht einmal anziehen…«


  »Anziehen können Sie sich später«, knurrte Professor Murphy. Er hatte seinen Lederkoffer unter den Arm geklemmt. »Ich will sehen, ob mit den Tieren alles in Ordnung ist. Ich habe vorhin ein merkwürdiges Geräusch gehört…«


  »Oh, die Tiere geben doch immer merkwürdige Geräusche von sich.« Eleanor seufzte und lief hinter dem Professor her. Ihre nackten Füße steckten in etwas zu großen Filzpantoffeln.


  Die beiden gingen an den Katzen vorbei, ohne diese zu bemerken.


  »Die Treppe«, flüsterte Edgar den anderen zu. »Hinter der Tür geht es nach oben. Über diese Treppe müssen mich die Tierfänger hereingebracht haben. Ich konnte ja nichts sehen, ich steckte doch im Sack.«


  Algernon verließ das Versteck und pirschte sich an die Tür heran. Er schätzte die Entfernung, sprang hoch und drückte mit seinem Körpergewicht die Klinke herunter. Mit einem lauten Klicken sprang die Tür auf.


  »Was war das?«, hörten die Katzen den Professor fragen.


  »Verdammt! Schnell weg!«, befahl Algernon.


  Leyla und Edgar sausten zur Tür, die Algernon aufhielt, damit sie nicht wieder zufiel. Sue blieb zurück, also kehrte Edgar noch einmal um und schubste sie an, damit sie reagierte. Dann liefen alle vier Katzen die Treppe hinauf. Der Weg endete vor einer großen Tür.


  »Abgesperrt!«, stellte Algernon fest. »So ein Mist!«


  »Wir stecken in einer Sackgasse!«, meinte Leyla. »Was nun?«


  Sie sahen sich nach einem Versteck um, aber der Treppenabsatz bot keinerlei Schutz. Schon näherten sich von unten Schritte.


  Algernon zögerte nicht lange. »Angriff!«, rief er. »Wir müssen sie überraschen. Nur so haben wir eine Chance zu entkommen!«


  Er spannte seinen Körper an, und als Professor Murphy heraufkam, sprang er ihm mit einem gewaltigen Satz ins Gesicht. Der Schwung war so stark, dass er dem Mann die goldene Brille herunterriss. Die Sehhilfe fiel auf die Stufen, und die Gläser zerbrachen.


  »Aaaahhh! WAS IST DAS?«, brüllte der Professor erschrocken und fuchtelte mit seinen Armen wild um sich, um Algernon abzuwehren. Der Koffer fiel auf den Boden und sprang auf. Einige Spritzen rollten heraus. »Verdammtes Biest!«, fluchte der Wissenschaftler.


  Der rote Kater hatte die Krallen ausgefahren und riss ein Loch in den weißen Kittel. Es gelang ihm auch, dem Professor ein paar Kratzer zu verpassen, bevor er wieder auf dem Boden landete.


  »Schnell!«, kommandierte Leyla, die die Chance zur Flucht erkannte. Sie sprang die Stufen hinunter, Edgar und Sue folgten ihr. Unten an der Treppe stand Eleanor mit offenem Mund. »Warum sind die Katzen auf einmal frei?«, stammelte sie. »Das verstehe ich nicht. Ich habe doch alle Türen richtig geschlossen!«


  »Stehen Sie nicht so rum, sondern tun Sie was!«, schrie Professor Murphy. »Ohne meine Brille kann ich nichts sehen! Helfen Sie mir gefälligst!« Er tastete sich an der Wand entlang.


  Algernon versuchte, die Lage zu überblicken. »Wir benutzen Eleanor als Sprungbrett«, maunzte er den anderen zu. »Erst auf ihre Schulter und von dort aus zum Lüftungsschacht. Los!«


  Er stürmte auf Eleanor zu, sprang sie an, erreichte ihre Schulter und flog von dort aus mit einem eleganten Satz zur Wandöffnung. Eleanor kreischte erschrocken, dabei hatte ihr Algernon gar nichts getan. Mit den Händen versuchte sie, ihr Gesicht zu schützen.


  Leyla setzte zum Sprung an, aber sie führte ihn nicht aus. Eleanor linste zwischen den gespreizten Fingern hindurch. Dann nahm sie die Hände vom Gesicht. Ihre Miene hatte sich verändert, sie war jetzt voller Mitgefühl.


  »Du arme Mieze«, sagte sie zu Leyla. »Dich kenne ich ja noch gar nicht!– Und da ist ja auch mein kleiner Schwarzer!« Damit war Edgar gemeint.


  »Verflixt, Eleanor, Sie sollen nicht mit den Tieren reden, sondern sie wieder einfangen!«, tobte Professor Murphy. »Und sammeln Sie das Zeug auf dem Boden wieder auf, aber dalli! Ich bin gerade auf eine Spritze getreten!«


  Eleanor bückte sich, scheinbar gehorsam. Leyla und Edgar rührten sich nicht vom Fleck und beobachteten sie genau. Jetzt entdeckte Eleanor die verängstigte Sue, die sich an die Wand drückte.


  »Oh, du erbarmenswertes Geschöpf!« Sie seufzte tief. Dann erwischte sie eine Spritze.


  Edgar fühlte, wie sich sein Fell sträubte.


  Auch Leyla war in Alarmbereitschaft.


  »Wird’s bald?«, rief der Professor und tastete immer noch halb blind in der Gegend herum. »Was machen Sie eigentlich die ganze Zeit, Eleanor?«


  Mit grimmigem Gesichtsausdruck erhob sich Eleanor, die Spritze fest in der Hand.


  Edgar wich unwillkürlich zurück, Leyla ebenso.


  Doch Eleanor hatte es nicht auf die Katzen abgesehen. Entschlossen rammte sie die Spritze durch die Hose hindurch in den Oberschenkel des Professors.


  »Au! Was war das? Sind Sie wahnsinnig geworden?«, explodierte Murphy. Er fasste sich an den Schenkel, ertastete die Spritze, die noch steckte, und zog sie fluchend heraus. Dann wurden seine Bewegungen langsamer. Er fing an zu taumeln und sank schließlich in sich zusammen.


  Eleanor stand leicht benommen daneben. Sie schien selbst nicht fassen zu können, was sie gerade getan hatte. Ihr Blick fiel wieder auf die Katzen.


  »Arme Kreaturen, ihr habt wirklich genug gelitten!«, murmelte sie sanft. »Ich konnte es schon lange nicht mehr mit ansehen. Ab heute seid ihr frei!«


  Sie bückte sich noch einmal und zog aus der Kitteltasche des bewusstlosen Professors einen Schlüsselbund. Etwas schwerfällig stieg sie die Treppe hinauf, sperrte die Tür auf und öffnete sie weit.


  »Hopp, hopp!«, rief sie. »In die Freiheit mit euch!«


  Edgar und Leyla reagierten sofort. Sue brauchte wieder einen Anstupser, was diesmal von Leyla übernommen wurde. Algernon sprang aus der Röhre auf den Boden, setzte verächtlich über den zusammengesunkenen Professor hinweg und stürmte nach draußen. Kühle Nachtluft empfing die vier Katzen.


  Edgar atmete tief ein. Es roch nach Erde und Gras. Ein Glücksgefühl breitete sich in ihm aus.


  


  Während der schwarze Kater seine wiedergefundene Freiheit genoss und Sue verwundert die Gegend betrachtete, war Eleanor sehr aktiv.


  Sie öffnete alle Käfigtüren, um auch die restlichen Tiere freizulassen, und fühlte sich immer besser dabei. Das hatte sie schon lange tun wollen! In der letzten Zeit war die Arbeit bei Professor Murphy immer unerträglicher geworden. Eleanor hatte häufig mit dem Gedanken gespielt, ihre Arbeit niederzulegen und zu ihren Verwandten aufs Land zu fahren. Sie wollte nicht mehr mit ansehen, wie die Tiere gequält wurden und leiden mussten. Nach der morgendlichen Runde, wenn sie die Tiere aus den Käfigen nehmen musste und der Professor ihnen eine neue Spritze gab, war ihr regelmäßig übel.


  Jetzt waren einige Tiere ausgebrochen, und das war für Eleanor der Anstoß, ihren Plan endlich in die Tat umzusetzen. Sie hatte genug gespart, um die Reise aufs Land zu bezahlen.


  »Los, husch-husch!«, lockte sie eine junge Katze, die ihren offenen Käfig nicht verlassen wollte. »Komm, Süße, du bist frei! Begreifst du das nicht?«


  Das Tier maunzte. Eleanor griff in den Käfig und holte es heraus. Zärtlich kraulte sie die Katze zwischen den Ohren. Sie war noch so klein, so hilflos.


  »Weißt du was? Ich nehme dich mit. Bei uns wirst du es gut haben.«


  Zuletzt entschied sich Eleanor sogar für drei Katzen, die zu schwach waren, um allein zurechtzukommen. Sie hob ihr Nachthemd ein Stück an und setzte die Katzen hinein. Dann eilte sie mit ihnen die Treppe hinauf, während hinter ihr die frei gelassenen Tiere durch den Keller stürmten und schließlich die weit geöffnete Haustür fanden.


  In ihrem Zimmer angekommen, packte Eleanor in aller Eile ihre Sachen. Sie musste damit fertig sein, bevor die Wirkung der Betäubungsspritze nachließ und der Professor wieder zu sich kam. Er würde vor Zorn toben, wenn er feststellte, was sie getan hatte! Eleanor konnte es ja selbst nicht glauben, dass sie endlich den Mut gefunden hatte, den Versuchstieren die Freiheit zu schenken. Ihren Job war sie jetzt natürlich los. Aber auf dem Land würde sie sicher eine andere Arbeit finden, vielleicht als Krankenpflegerin oder als Köchin.


  Sie summte leise vor sich hin, während sie ihre Sachen in einem alten Koffer verstaute. Die Katzen setzte sie in den großen geflochtenen Korb, den sie sonst immer zum Einkaufen benutzte. Endlich hatte sie alles eingepackt und war auch selbst für die Reise gerüstet.


  Der Koffer war schwer, als sie ihn die Treppe hinuntertrug. An der Haustür angelangt, warf sie einen letzten Blick in den Keller. Der Professor lag noch immer auf dem Boden und stöhnte leise. Die letzte Katze stieg gerade über ihn hinweg. Der Hund folgte ihr, nachdem er an dem Bewusstlosen geschnuppert und kurz sein Bein gehoben hatte.


  Eleanor verließ das Haus. Es war, als würde eine große Last von ihr abfallen. Als sie den Kiesweg entlangmarschierte, entdeckte sie auf den Bäumen zwei der freigelassenen Eichhörnchen. Neben dem Weg hoppelte eines der Kaninchen. Die Katzen dagegen hatten sich offenbar versteckt oder schon das Weite gesucht. Gut so!


  Fröhlich marschierte Eleanor einer neuen Zukunft entgegen und hielt dabei den Katzenkorb fest umklammert.


  


  [image: ]


  


  


  


  


  


  


  Stunden später erreichten die vier Katzen ihr Kellerversteck. Edgar freute sich, als er den Raum wiedersah, er war schließlich fast so etwas wie ein Zuhause. Leyla war völlig erschöpft. Sie redete kein Wort mehr, sondern kroch in ihre Kiste, wo ihr sofort die Augen zufielen.


  »Such dir einen schönen Platz«, sagte Edgar zu Sue, die ein bisschen unschlüssig ihr neues Heim betrachtete.


  »Und es kommt niemand mit einer Spritze?«, fragte Sue und sah ihn mit ihren verschiedenfarbenen Augen an.


  »Nein, bestimmt nicht«, erwiderte Edgar. »Hier sind wir sicher. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Sue sah sich vorsichtig um, dann stieg sie zu Algernon und schmiegte sich an ihn. Algernon runzelte die Stirn und warf einen verwirrten Blick zu Edgar, aber er scheuchte Sue nicht fort. Sie kuschelte sich zurecht und fiel dann in einen unruhigen Schlaf.


  Edgar selbst brauchte noch lange, bis er zur Ruhe kam. Vielleicht war es auch eine Nachwirkung des Mittels, das man ihm gespritzt hatte. Immer wieder musste er an seine Erlebnisse denken, und sobald er die Augen schloss, sah er den grauenhaften Keller vor sich. Wahrscheinlich würden ihn die Erinnerungen daran noch lange verfolgen. Er bildete sich sogar ein, das Wimmern der anderen Katzen zu hören… doch als er hochschreckte, merkte er, dass die Laute von Sue und Leyla kamen. Leyla hatte vermutlich wieder Schmerzen. Sie hatte sich während der Rettungsaktion nicht geschont und keine Rücksicht auf ihre Bauchverletzung genommen.


  Sue jammerte und klagte im Schlaf. Sie warf sich unruhig herum, was Algernon veranlasste, aus seiner Kiste zu steigen und sich einen anderen Platz zu suchen. Als er sah, dass Edgar ihn beobachtete, seufzte er und murmelte: »Weiber!« Dann rollte er sich in der Ecke auf einem Holzstoß zusammen und fing an zu schnarchen.


  Edgar legte den Kopf auf seine Vorderpfoten und dachte über sein Traumerlebnis nach. Er sah noch einmal genau vor sich, wie der schwarze Panther den grauen Kater tötete und wie dann aus dem toten Katzenkörper drei Schattenkatzen schlüpften. Edgars Herz pochte aufgeregt. Er hatte das Gefühl, dass er dem Geheimnis des Schlächters ein Stück näher gekommen war. Die Schattenkatzen sollten Menschenseelen einfangen und sie dem Panther bringen… Aber warum? Edgar grübelte weiter. Wozu brauchte der Panther menschliche Seelen? Fraß er sie genauso, wie er die Katzenseelen verschlang? Aber aus den Menschen wurden keine Schattendiener, denn sie besaßen ja nur ein einziges Leben– im Gegensatz zu Katzen.


  Vielleicht hatte Leyla eine Erklärung. Sie hatte ja so viel gelesen. Er musste ihr unbedingt auch erzählen, was Sue gesehen hatte. Warum kam Mister Silver zu Professor Murphy und kaufte ihm Katzen ab? Und warum hatte er keinen Schatten– genau wie der unheimliche schwarze Panther?


  Über diesen Gedanken schlief Edgar schließlich ein. Diesmal hatte er einen wunderschönen Traum.


  


  Er saß wieder auf Emmas Schoß und ließ sich von ihr verwöhnen. Sie kraulte ihm den Rücken und flüsterte liebevolle Worte in seine Ohren. Edgar schnurrte vor Behagen. Ihm wurde bewusst, wie sehr er Emma liebte. Und auf ihrem Schoß war es warm und gemütlich. Er fühlte sich beschützt und in Sicherheit. Hier würde ihm nichts passieren, Emma passte ja auf ihn auf. Der Schlächter hatte keine Chance…


  


  Edgar erwachte durch einen gellenden Schrei. Er fuhr hoch und brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er sich befand. Sue stand mit einem Buckel und gesträubtem Fell in ihrer Kiste und schrie herzzerreißend. Ihre Augen waren getrübt und schienen die Umgebung nicht wahrzunehmen. Edgar war sich nicht sicher, ob sie wach war oder noch schlief.


  Auch Leyla wachte auf und knurrte unwillig. »Kann man hier denn nie seine Ruhe haben? Was ist das für eine Verrückte, die einen solchen Lärm veranstaltet?«


  Edgar sprang zu Sue, stupste sie an und hoffte, sie damit zur Vernunft zu bringen. Doch Sue schrie weiter. Speichel tropfte aus ihrem Maul, die Pupillen waren nur schmale Schlitze. Ihr ganzer Körper war steif und verkrampft.


  »Hör doch auf zu schreien«, sagte Edgar zu ihr. »Du bist nicht mehr bei Professor Murphy! Du bekommst keine Spritze mehr! Wach auf, Sue! Das ist nur ein Traum!«


  Endlich wurde das Schreien leiser, bis es schließlich ganz verstummte. Sue blinzelte einige Male, danach war ihr Blick klarer. Ihr Körper lockerte sich.


  »Wo sind wir?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Sie starrte Edgar an. »Wer bist du?«


  »Oh Sue, erinnerst du dich denn nicht mehr?«, fragte er. »Ich bin Edgar. Tierfänger haben mich geschnappt und zu Professor Murphy gebracht. Zum Glück haben uns Algernon und Leyla befreit. Das musst du doch wissen, oder?«


  Aber Sue schien sich nicht mehr daran erinnern zu können. »Algernon?«, wiederholte sie verständnislos. »Leyla?«


  Ihr Kopf musste durch die ganzen Spritzen Schaden genommen haben. Edgar seufzte.


  »Sue«, sagte er geduldig. »Hab keine Angst. Wir tun dir nichts. Wir sind deine Freunde, okay?«


  »Wir haben noch nie Freunde gehabt«, murmelte Sue und starrte die Wand an. »Wir waren immer allein.« Sie blickte sich um. »Wo ist mein Käfig? Was hast du damit gemacht?«


  »Also, ich schlage vor, wir gönnen uns erst einmal eine Mahlzeit«, dröhnte Algernon fröhlich. Edgar war dankbar dafür, dass er sich in die Unterhaltung einmischte. Er hätte nicht mehr weitergewusst.


  »Du bist jetzt unser Gast, Sue, und ich fange dir ein fettes Mäuschen«, fuhr der rote Kater fort. »Mit vollem Magen geht es einem gleich besser, du wirst sehen.– Ich bin bald zurück.«


  Er zwinkerte ihr zuversichtlich zu, dann verließ er den Raum durchs Fenster. Sein buschiger roter Schwanz war das Letzte, was Edgar von ihm sah. Sue blickte Algernon hinterher, als habe sie eben das achte Weltwunder gesehen.


  Leyla stieg aus ihrer Kiste und näherte sich den beiden.


  »Wie geht es dir?«, fragte Edgar besorgt. »Was macht deine Verletzung?«


  »Ab und zu zwickt die Wunde noch, aber die Schmerzen sind auszuhalten«, meinte Leyla.


  »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen.« Edgar lief zu ihr. »Ich habe doch diese furchtbare Spritze bekommen. Darauf träumte ich einen merkwürdigen Traum. Der Schlächter ist darin vorgekommen…« Er fing an zu berichten.


  Leyla hörte ihm aufmerksam zu. Sie zuckte zusammen, als er das erste Mal den grauen Kater erwähnte.


  »Grau? Bist du sicher?«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich getäuscht habe«, beteuerte Edgar. »Ich konnte alles ganz genau beobachten. Es war vermutlich meine Seele, die von oben alles gesehen hat.«


  »Das würde erklären, warum uns der graue Kater im Stich gelassen hat«, murmelte Leyla. »Wenn der Schlächter ihn erwischt hat…« Sie beendete den Satz nicht. Ihre Augen wirkten traurig. »Übrigens kann es stimmen, was du sagst. Von einer solchen Seelenreise stand schon einmal etwas in einem Buch.«


  Als Edgar von den Schattenkatzen erzählte, die aus dem toten Katzenkörper gestiegen waren, stieß Leyla einen Laut des Erstaunens aus. »Geisterkatzen! Ich ahnte es: Der Schlächter ist kein gewöhnlicher Panther…«


  »Die Schattenkatzen sollen ihm die Seelen verstorbener Menschen bringen«, fuhr Edgar fort. »Weißt du, was der Schlächter damit anfangen will?«


  Leylas Blick wurde entrückt. Sie schien tief in ihrem Gedächtnis zu forschen. »Ich habe auch einige Geschichten gelesen, in denen es um menschliche Seelen ging«, sagte sie. »Und jedes Mal hatte der Teufel die Hand im Spiel. Er wollte die Seelen für sich haben, doch in den Geschichten wurde er meistens ausgetrickst.«


  »Der Teufel«, wiederholte Edgar und schwieg. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Das Böse. Die Schattenseite der Welt. Konnte es sein, dass auch hier der Teufel seine Hände im Spiel hatte?


  »Es gibt drei Möglichkeiten«, meinte Leyla leise. »Nummer eins: Der Panther ist der Teufel und hat nur die Gestalt einer großen Raubkatze angenommen. Möglichkeit zwei: Der Panther arbeitet für den Teufel.« Sie machte eine kurze Pause. »Und die dritte Möglichkeit ist, dass du doch nur wirr geträumt hast und es gar keine Schattenkatzen gibt.«


  »Hm«, machte Edgar und dachte über die drei Möglichkeiten nach.


  »Gegen Möglichkeit drei spricht allerdings, dass der graue Kater verschwunden ist«, sinnierte Leyla. »Das kann natürlich auch einen anderen Grund haben. Aber wenn er getötet wurde…«


  Edgar hatte den Eindruck, dass es im Keller einen Hauch kälter wurde. »Bleiben Möglichkeit eins oder zwei«, sagte er mit rauer Stimme. »Beides bedeutet, dass wir es… mit einer bösen Macht zu tun haben.«


  Leyla nickte. »Dass der Panther keinen Schatten hat, passt zu unserer Theorie.«


  Edgar räusperte sich. »Ich wollte dir noch etwas sagen. Dieser Mister Silver… du erinnerst dich an ihn?«


  »Aber sicher.«


  »Sue hat ihn gesehen. Er ist zu Professor Murphy gekommen und hat ihm Katzen abgekauft. Und Sue ist außerdem aufgefallen, dass Mister Silver keinen Schatten hat.« Edgar schluckte. »Glaubst du, es gibt eine Verbindung zwischen Mister Silver und dem schwarzen Panther? Das kann doch kein Zufall sein!«


  Leyla grübelte. Ihre Schnurrhaare, die noch immer durch den Brand verkürzt waren, zitterten leicht. »Für einen Zufall halte ich es auch nicht. Beide interessieren sich für Katzen. Und beide haben keinen Schatten.« Sie fügte hinzu: »Allerdings ist mir im Antiquariat nie aufgefallen, dass Mister Silver keinen Schatten besitzt. Im Raum war es jedoch nie sehr hell… Er hat sich auch niemals für mich interessiert…« Sie dachte wieder nach. »Doch da war jedes Mal ein Grauen, das ich in seiner Gegenwart gespürt habe… Ich hätte mich von ihm nie anfassen lassen… Und dann… er hat immer nach sehr merkwürdigen, seltenen Büchern gefragt. Verbotene Bücher. Einmal habe ich mir eines genauer angesehen, bevor mein Herr es für Mister Silver eingepackt hat. Es war ein Buch über Schwarze Magie.«


  Edgar musste die Neuigkeit erst verdauen. Ihm wurde ein bisschen schwindelig. »Glaubst du… er hat etwas mit dem Teufel zu tun?«


  Leyla zögerte mit der Antwort. »Ja«, sagte sie dann, »davon bin ich jetzt überzeugt.«


  »Ich habe Angst«, gestand Edgar. Er merkte gar nicht, dass er am ganzen Leib zu zittern angefangen hatte. »Das ist alles so unheimlich. Ich wünschte, ich hätte nie etwas von dem Panther oder von Mister Silver gehört…«


  »Es läuft aber nicht immer alles so, wie wir es uns wünschen«, sagte Leyla. »Leider.«


  »Meinst du, wir haben überhaupt eine Chance, etwas gegen den Schlächter auszurichten?«, fragte Edgar. »Wenn da der Teufel mitmischt… Was können wir Katzen schon gegen das Böse unternehmen? Der Teufel… hat eine so große Macht…«


  Manchmal hatte ihm Emma Geschichten vom Teufel erzählt. Neben der Bibel besaß sie eine Reihe frommer und erbaulicher Büchlein, und in denen war häufig vom Teufel und seinen Tücken die Rede gewesen.


  »Er hat den Grauen getötet… Ein Grund mehr, gegen ihn zu kämpfen«, sagte Leyla. »Wir müssen klug sein, dann haben wir vielleicht eine Chance. Klugheit ist nämlich nicht gerade die Stärke des Teufels– jedenfalls, wenn man den Geschichten glaubt.«


  »Aber der Panther ist schlau«, widersprach Edgar. »Er lässt sich bestimmt nicht so leicht reinlegen.«


  »Dann müssen wir eben noch schlauer sein«, meinte Leyla entschlossen. Sie kratzte sich hinter dem Ohr. »Zuerst müssen wir herausfinden, ob dieser Mister Silver tatsächlich etwas mit dem Panther zu tun hat.«


  »Weißt du denn, wo er wohnt?«, fragte Edgar.


  Leyla seufzte. »Mein Herr weiß es, er hat Mister Silvers Adresse aufgeschrieben. Wenn das Antiquariat nicht abgebrannt wäre, könnte ich in seiner Kartei nachschauen, und dann könnten wir mithilfe der Straßenkarte sein Haus finden. Aber die Kartei und auch die Karte sind ja leider ein Opfer der Flammen geworden.«


  »Hast du Mister Silver nie beobachtet, wenn er gegangen ist? Vielleicht weißt du wenigstens die Richtung?«


  »Er hat das Antiquariat durch die Ladentür verlassen und ist dann durch den Hof zur Straße gegangen. Weiter bin ich ihm nie gefolgt, ich hatte ja auch keinen Grund dazu.«


  »Schade.«


  »Ja, schade«, wiederholte Leyla. Ihre blauen Augen verengten sich. »Ich habe eine Idee, aber ich weiß nicht, ob sie gut ist… Eigentlich bin ich so böse auf meinen Herrn, weil er mich im brennenden Laden vergessen hat, dass ich ihn nie wiedersehen will.«


  »Was ist das für eine Idee?«, erkundigte sich Edgar neugierig.


  Leyla zögerte mit der Antwort, aber dann redete sie doch. »Als du neulich weggelaufen bist, bin ich dir gefolgt. Unterwegs habe ich mitbekommen, wie sich zwei Männer darüber unterhalten haben, dass mein Herr wieder einen kleinen Laden aufgemacht hat. Es muss ein winziger Raum sein, und vermutlich hat mein Herr ihn mit den Büchern bestückt, die er zu Hause hatte. Unsere Wohnung war nämlich voll davon.« Sie seufzte wieder.


  Edgar konnte nachvollziehen, wie sehr sie ihr Zuhause vermisste. Andererseits verstand er auch ihre Wut auf Mister Carrington. Wie konnte man nur seine Katze vergessen?! Das war unverantwortlich…


  »Der neue Laden muss ganz in der Nähe sein«, fuhr Leyla fort. »Wenn wir ihn im Auge behalten, wird Mister Silver sicher irgendwann auftauchen. Er wartet doch noch auf das Buch, das mein Herr ihm besorgen sollte… Und wenn er kommt, dann brauchen wir ihm nur zu folgen, um herauszufinden, wo er wohnt.«


  »Leyla, du bist toll«, sagte Edgar begeistert. »Was für ein guter Plan!«


  Leylas Augen funkelten. »Aber wenn du denkst, dass ich auch nur eine Pfote über die Schwelle des Ladens setze, dann irrst du dich. Ich will nichts mehr mit meinem Herrn zu tun haben. Wer in Kauf nimmt, dass ich verbrenne, der hat mich nicht verdient!«


  Edgar nickte. »Richtig!«


  Leyla gähnte. »Wir sollten uns so bald wie möglich auf den Weg machen. Je früher wir den Laden finden, desto besser.« Sie streckte sich. »Ich bin soooo müde. Die Schmerzen kosten mich viel Kraft.« Sie begann wieder, ihre Bauchwunde zu lecken.


  »Das tut mir leid«, sagte Edgar voller Mitgefühl. »Ich bin dir so dankbar, dass du mich aus dem Käfig befreit hast. Es war dort schrecklich…«


  Leyla hielt kurz inne und sah ihn an, als warte sie auf etwas.


  »Es… es war dumm von mir, dass ich weggelaufen bin«, sagte Edgar zerknirscht. »Aber ich habe mich geärgert. Ich wollte dir doch mit dem Buch eine Freude machen… Weil du so gern liest.«


  »Schiffsladungen können auch ganz interessant sein«, murmelte Leyla wie beiläufig. »Was die Kapitäne so alles an Bord hatten…«


  Edgar begriff, dass ihre Bemerkung so etwas wie eine Entschuldigung sein sollte. Wahrscheinlich bereute sie längst, dass sie so schroff reagiert hatte.


  »Ich würde gern auch lesen lernen«, sagte er. »Zumindest möchte ich es versuchen. Ich weiß, dass ich nicht so klug bin wie du.«


  »Ich kann dir dabei helfen«, sagte Leyla. »Ich kann dir aber nicht garantieren, dass ich eine gute Lehrerin bin.«


  Edgars Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Das freut mich, Leyla. Das freut mich wirklich!«


  In diesem Moment kam Algernon zurück, im Maul eine fette Maus. Er sprang durch das Kellerloch, legte die Beute auf dem Boden ab und rief fröhlich: »Lieferservice für Sue!«


  Sue, die wieder ein bisschen gedöst hatte, hob den Kopf und fragte verwirrt: »Wer ist Sue?«


  »Es ist mir egal, wie du heißt«, dröhnte Algernon. »Aber es ist mir nicht egal, wenn du verhungerst. Hier– ich habe dir was mitgebracht. Ein schwarzhaariges Mäuschen– die sind besonders lecker.« Er packte die leblose Maus und legte sie direkt vor Sues Nase.


  Sue schnupperte umständlich an der Beute. Edgar befürchtete schon, dass sie auch vergessen hatte, was Futter war. Doch dann hob sie den Kopf, blickte den roten Kater an und sagte laut und deutlich: »Danke, Algernon. Das ist sehr freundlich von dir, dass du an uns gedacht hast.« Gierig machte sie sich über die Maus her. Offenbar war Sues Erinnerungsvermögen zurückgekehrt.


  »Ich könnte auch was vertragen«, meinte Leyla. »Was ist, Edgar, kommst du mit? Wenn wir jagen, können wir uns gleich nach dem Antiquariat umsehen.«


  »Ich bin dabei«, sagte Edgar und folgte Leyla, die schon an der Wand hochgesprungen war.


  »Welches Antiquariat?«, fragte Algernon hinter ihm. »Hab ich was verpasst?«


  


  Der kleine provisorische Laden, den Mister Carrington ersatzweise geöffnet hatte, befand sich nur einige Straßen entfernt. An die Tür war ein großes Pappschild genagelt, darauf stand in handgeschriebenen Buchstaben:
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  Ein weiteres Pappschild klebte darunter mit der Aufschrift:
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  Leyla hockte auf dem Pflaster und betrachtete nachdenklich die Tür.


  »Du würdest gern reingehen«, stellte Edgar fest.


  »Ja und nein«, antwortete sie. »Einerseits interessiert es mich schon, wie es drinnen aussieht und welche Bücher in den Regalen stehen. Andererseits will ich meinem Herrn nicht begegnen.« Sie zuckte nervös mit dem Schwanz.


  »Ich verstehe«, murmelte Edgar.


  »Ich habe Angst«, bekannte Leyla. »Angst, dass ich doch wieder zu meinem Herrn gehe, obwohl es unverzeihlich ist, was er getan hat. Aber wenn ich ihn sehe und rieche und seine Stimme höre, dann kann ich nicht garantieren, ob ich mich beherrschen kann.«


  »Hm«, machte Edgar nachdenklich. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Mir ist es auch lieber, wenn du bei uns bleibst. Ich glaube, mit dir haben wir eine größere Chance, dem Schlächter das Handwerk zu legen. Du bist so klug und kennst viele Tricks. Abgesehen davon…« Er zögerte. Es machte ihn verlegen, was er jetzt sagen wollte. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Ich mag dich.«


  Er fühlte, wie ihr Blick auf ihm ruhte.


  »Ich mag dich auch, Ed«, erwiderte sie dann. »Du erinnerst mich an meinen Bruder, obwohl er ganz anders ausgesehen hat. Leider wurden wir getrennt, als wir erst ein paar Wochen alt waren.«


  Es lag Edgar auf der Zunge zu fragen, ob sie nun in London geboren worden war oder im fernen Asien, doch er traute sich nicht, weil er nicht wieder einen Streit riskieren wollte. Außerdem war es egal. Leyla war jetzt hier, das zählte.


  »Wir beobachten abwechselnd die Ladentür«, sagte Leyla. »Am besten immer zu zweit, dann ist es nicht so langweilig. Und es ist auch sicherer.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich müssen wir mit einer langen Wartezeit rechnen. Keine Ahnung, wann Mister Silver hier auftaucht.«


  Sie suchten sich einen geeigneten Platz, von dem aus sie die Ladentür im Auge behalten konnten. Schräg gegenüber dem Laden stand ein altes Haus, davor waren einige leere Kisten gestapelt. Das war ideal für ihre Zwecke. Sie konnten sich in oder hinter den Kisten verstecken und von dort aus alles gut beobachten.


  Es war nasskalt. Wieder einmal fiel leichter Nieselregen. Edgar und Leyla schmiegten sich aneinander, weil ihnen dann wärmer war. So saßen sie eine Weile zufrieden nebeneinander.


  Edgar bemerkte, dass Leyla immer wieder die Augen zufielen.


  »Du kannst gern ein bisschen schlafen. Ich passe inzwischen auf«, bot er ihr an.


  »Wirst du Mister Silver denn erkennen?«, vergewisserte sich Leyla. »Du hast ihn doch nur ein einziges Mal gesehen.«


  »Ich erinnere mich sehr gut an ihn«, beteuerte Edgar. »Keine Sorge.«


  »Na gut.« Leyla gähnte, legte den Kopf auf die Pfoten und schlief ein. Edgar betrachtete sie. Sie sah noch schöner aus als sonst, ganz entspannt. Ihr Gesichtsausdruck war friedlich. Edgar fühlte, wie Zärtlichkeit in ihm aufstieg. Er hätte jetzt gern ihren Kopf geleckt, aber dann würde sie wahrscheinlich aufwachen und ihn anfauchen… Also konzentrierte er sich lieber auf die Ladentür gegenüber.


  Während der Zeit, in der Edgar Wache hielt, betraten nur zwei Leute das Antiquariat. Einmal war es eine junge Frau. Sie blieb nur wenige Minuten im Laden und kam wieder heraus, anscheinend ohne etwas gekauft zu haben. Der zweite Kunde war ein buckliger alter Mann. Er trug eine dicke Tasche und verschwand damit im Laden. Als er das Antiquariat verließ, war seine Tasche dünn und leicht. Offenbar hatte er Bücher gebracht und keine geholt.


  Leyla schlief noch, als auch Mister Carrington seinen Laden verließ. Er schloss die Tür sorgfältig ab und schlurfte davon. Das staubige Schaufenster hatte keinen Rollladen. Das Fenster war auch noch nicht dekoriert, es lagen nur ein paar Zeitschriften darin. Zwischen ihnen stand ein Dichterkopf aus Gips.


  Edgar war froh, dass Leyla geschlafen und ihren Herrn nicht gesehen hatte. Als Mister Carrington weg war, stupste er Leyla vorsichtig an.


  »Ich glaube, heute tut sich nichts mehr. Wir können nach Hause gehen.«


  »Habe ich so lang geschlafen?« Leyla wunderte sich. Aber dann sprang sie aus der Kiste und trottete an Edgars Seite zurück zu ihrem Kellerversteck.


  


  Am nächsten Tag wollte unbedingt Algernon die Wache übernehmen. Er hatte inzwischen alle Neuigkeiten erfahren und brannte regelrecht darauf, den Schlächter zu jagen.


  »Mir gefällt es nicht, dass du allein Wache halten willst, Al«, sagte Leyla in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob du dir gemerkt hast, wie Mister Silver aussieht. Einer von uns sollte dich begleiten, entweder ich oder Edgar.«


  »Ihr habt euch doch schon gestern auf die Lauer gelegt.« Algernons Blick schweifte zu Sue. »Eigentlich müsste ich Sue mitnehmen. Sie kennt Mister Silver doch auch.«


  »ICH begleite dich«, sagte Leyla entschlossen, und bevor Edgar protestieren konnte, sprang sie zum Kellerloch hoch. Algernon seufzte und folgte ihr.


  »Sie trauen uns nicht«, meldete sich eine klägliche Stimme aus der Ecke. Es klang ein bisschen beleidigt.


  »Ach was, Sue.« Edgar stolzierte durch den Raum, bis er vor der getigerten Katze stehen blieb. »Leyla meint bestimmt nur, dass du dich noch ein wenig erholen sollst. Schließlich hat dir Professor Murphy eine Menge Spritzen verpasst.«


  »Sie denkt, wir sind verrückt und können deswegen keine Wache halten«, beharrte Sue. »Aber das stimmt nicht. Wir sind sehr gut im Aufpassen. Sehr, sehr gut! Und was wir einmal gesehen haben, bleibt für immer in unserem Kopf.«


  Edgar hatte so seine Zweifel, aber er ließ sich nichts anmerken, weil er Sue nicht kränken wollte. »Die nächste Wache hältst du mit mir«, schlug er vor. »Dann kann sich Leyla ausruhen. Wir beide schaffen das schon, oder? Wär doch gelacht!«


  »Zum Lachen finden wir das nicht«, erwiderte Sue ernsthaft. »Mister Silver ist niemand, über den man sich lustig machen sollte. Er ist gefährlich. Keine Katze, die er mitgenommen hat, ist je wiedergekommen. Wir sind sicher, dass sie nicht mehr leben.« Ihre Stimme schwankte, sie schien großes Mitgefühl mit den verschwundenen Katzen zu haben. »Einmal hätte uns Mister Silver beinahe mitgenommen. Eleanor hatte uns schon aus dem Käfig geholt. Dann schaute uns Mister Silver tief in die Augen und sagte: ›Lass! Das lohnt sich nicht mehr. Sie hat ihre Leben schon verbraucht.‹ Und Eleanor steckte uns wieder in den Käfig.«


  Warum interessierte sich Mister Silver dafür, wie viele Leben eine Katze noch hatte? Normalerweise sprachen die Menschen dieses Thema nie an… Leyla behauptete sogar, dass die meisten Menschen die Sache mit den neun Katzenleben nicht wussten. Edgar grübelte.


  »Sue… Darf ich dich fragen, wie viele Leben du noch hast? Weißt du das?«


  »Natürlich wissen wir das«, sagte Sue. »Wir haben nur noch eines. Das letzte.«


  Edgar war bestürzt. Damit hatte er nicht gerechnet. So alt war Sue doch noch gar nicht…


  »Professor Murphy hat uns viele Leben genommen«, fuhr Sue fort, und ihre Augen hatten jetzt wieder einen entrückten Ausdruck. »Der Mann mit der Kutte kam oft in den Keller. ›Sue‹, sagte er zu uns, ›es ist wieder so weit.‹ Sechs Mal war er da. Zuletzt kurz vor unserer Flucht. Zwei Leben hatten wir schon verloren, bevor wir zu Professor Murphy kamen.«


  Edgar starrte Sue ungläubig an. »Vor unserer Flucht?… Heißt das, die Spritze davor… sie hat dich… umgebracht?«


  Sue antwortete nicht, sondern lächelte nur.


  Durch Edgars Körper lief ein Zittern. Professor Murphy war noch skrupelloser, als er gedacht hatte.


  


  Algernon und Leyla hatten keinen Erfolg und kehrten müde zurück.


  »Mann, das war vielleicht ein langweiliger Tag«, beschwerte sich Algernon. »Ich bin mir vorgekommen wie ein Baum. Der darf auch nie seinen Platz wechseln. Ich hatte schon Angst, dass mir Blätter an den Pfoten wachsen!«


  »Ich habe mir die Zeit vertrieben, indem ich mir selbst Geschichten erzählt habe«, sagte Leyla gelassen. »So ist der Tag schneller vergangen.«


  »Warum hast du mir die Geschichten nicht erzählt?«, fragte Algernon. »Dann hätte ich auch etwas davon gehabt.«


  »Du hättest sicher nur wieder herumgemeckert und mir den Spaß verdorben«, gab Leyla zurück. Sie war zu keinem weiteren Gespräch mehr bereit, sprang in ihre Kiste und rollte sich dort zusammen.


  


  Die nächste Schicht übernahmen Edgar und Sue. Leyla hatte nichts dagegen einzuwenden, und Algernon brummte nur: »Mister Silver wird sowieso nicht auftauchen. Macht euch einen schönen Tag!«


  Es war noch kälter als zuvor, und ein schneidender Wind pfiff durch die Straßen. Über Nacht hatte es geschneit. Die Straßen und Gehsteige waren mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die sich im Verlauf des Vormittags in ekligen Matsch verwandelte. Die Geräusche der Stadt kamen Edgar etwas gedämpfter vor; das machte der Schnee, er schluckte den Lärm.


  Auch die Kisten vor Mister Carringtons Laden waren verschneit. Sue und Edgar brauchten eine Weile, bis sie ein einigermaßen trockenes Plätzchen gefunden hatten.


  Edgar stellte sich vor, wie schön es wäre, im Laden zu warten. Dort war es sicher wärmer und gemütlicher als auf der Straße. Aber Mister Carrington würde bestimmt keine zwei fremden Katzen in seinem Laden dulden… Außerdem war es fraglich, ob sie dann Mister Silver schnell genug folgen konnten, falls er tatsächlich auftauchte. Es konnte gut sein, dass er ihnen die Tür vor der Nase zuschlug.


  »Wir frieren«, klagte Sue, als sie unter einer Kiste hockte, wo der Schnee nicht hingefallen war. Edgar rückte ein wenig dichter zu ihr, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten. Er spürte Sues Rippen durch das Fell hindurch. Sie war sehr dünn. Ob sie bei Professor Murphy nicht genug zu essen bekommen hatte? Oder lag es an den vielen Spritzen, dass sie so mager war?


  »Besser?«, fragte er und kuschelte sich an sie.


  »Ein bisschen«, antwortete Sue.


  Sie warteten. Der Vormittag verstrich quälend langsam. Edgar fühlte, wie seine Glieder langsam erstarrten. Ab und zu stand er auf, um sich zu dehnen oder ein Stückchen hin und her zu laufen. Von einer Kirchturmuhr klangen die Glockenschläge herüber. Edgar hatte gelernt, sie zu deuten. Das hatte ihm Emma beigebracht. Sie hatte ja die große Pendeluhr besessen, die jede Stunde schlug, wenn man sie regelmäßig aufzog.


  »Jetzt ist es elf«, sagte Edgar zu Sue. »Noch eine Stunde, dann ist es Mittag.«


  »Hm«, machte Sue nur. Die Uhrzeit schien sie nicht sonderlich zu interessieren.


  Edgar vertrieb sich die Wartezeit, indem er an die Buchstaben dachte, die er schon konnte. Leyla hatte ein wenig mit ihm geübt. Er konnte ein O erkennen, das aussah wie ein Loch. Das E erinnerte ihn an eine Spinne, die sich unter einem Stein versteckte. Das A ähnelte einem Dach mit einem Querbalken, auf dem man entlangspazieren konnte. Edgar stellte es sich vor und schloss dabei kurz die Augen.


  Ein schmaler Holzbalken… Es war ein Balanceakt, von der einen zur anderen Seite zu gelangen. Edgar zögerte. Er spähte in die Tiefe. Ganz schön hoch… »Trau dich, Weichei!«, rief Algernon ihm zu, der am anderen Ende des Balkens wartete. »Zeig, dass du ein Kerl bist…«


  Zaghaft setzte Edgar eine Pfote vor die andere. Er war gerade in der Mitte des Balkens, als–


  »AUFWACHEN!«, zischte Sue ihm ins Ohr. »Mister Silver ist gerade gekommen.« Edgar fuhr erschrocken hoch und stieß heftig mit dem Kopf gegen die Kiste über ihm. Es rumpelte, und ein Teil des Stapels brach zusammen.


  »Entschuldige«, sagte Edgar zerknirscht, als Sue unter den Kisten hervorkroch. »Hast du dir wehgetan?«


  Sue antwortete nicht, sondern starrte auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Er ist im Laden.«


  »Bist du sicher?«, fragte Edgar aufgeregt.


  Sue wandte den Kopf. Ihre Augen wirkten traurig. »Du denkst also auch, dass wir verrückt sind? Genau wie die anderen…«


  »Nein, das denke ich gar nicht«, sagte Edgar. »Aber du könntest dich ja getäuscht haben. Vielleicht ist es jemand, der Mister Silver ähnlich sieht.«


  »Es IST Mister Silver«, sagte Sue.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Ladentür wieder aufging und der Kunde herauskam.


  Edgar schnappte nach Luft. Sue hatte recht, es war tatsächlich Mister Silver. Edgar erkannte ihn sofort wieder. Er trug seinen langen dunklen Mantel, schwarze Schuhe und einen eleganten Spazierstock. Außerdem hatte er einen Zylinder auf. Unter seinem Arm klemmte ein Paket, das in Packpapier eingeschlagen war. Ob es das Buch war, auf das Mister Silver so sehnlich gewartet hatte?


  »Wir müssen ihm folgen«, raunte Edgar und wechselte zur anderen Straßenseite. Sue kam nach. Lautlos schlichen die beiden Katzen hinter dem geheimnisvollen Mann her.


  Da der Himmel bedeckt war, konnte Edgar nicht feststellen, ob Mister Silver einen Schatten hatte oder nicht. Doch er zweifelte nicht an Sues Worten. Die getigerte Katze mochte zwar ein bisschen seltsam sein, aber sie hatte eine gute Beobachtungsgabe.


  Mister Silver schritt rasch aus. Klack!, machte sein Spazierstock im Rhythmus seiner Bewegungen. Klack!


  Edgar und Sue hatten Mühe, ihm zu folgen. Zuerst versuchten sie, in Deckung zu bleiben, aber das kostete sie zu viel Zeit. Zum Glück sah sich Mister Silver kein einziges Mal um, sonst hätte er die beiden Katzen sicher entdeckt. Er vermied die belebten Straßen und benutzte enge, dunkle Gassen. Das Viertel, in das sie kamen, wirkte ärmlich. Die Häuser waren zum Teil in einem sehr schlechten Zustand. Manche waren offenbar schon längere Zeit unbewohnt. In den Wänden klafften Löcher und die Fensterscheiben waren zerbrochen. Einige hatten sogar kein Dach mehr. Doch Mister Silver ließ das Viertel hinter sich. Er durchquerte einen kleinen Park und steuerte dann auf eine alte Villa zu.


  Auf dem Rasen war die Schneedecke noch fast unberührt. Nur auf dem Kiesweg, der zur Haustür führte, gab es Spuren: Die Abdrücke von Schuhen, die vom Haus weg führten und die neuen Abdrücke, die Mister Silver jetzt hinterließ. Außerdem entdeckte Edgar noch etwas anderes: Pfotenabdrücke. Sie liefen auf das Haus zu und schienen von einer sehr großen Katze zu stammen. Sie waren die ältesten Spuren; neu dazugekommener Schnee machte sie leicht unscharf.


  »Vielleicht stimmt unser Verdacht, und der Panther lebt bei Mister Silver«, wisperte Edgar.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, wo Mister Silver zu Hause ist«, antwortete Sue.


  Mister Silver schloss die schwere Haustür aus Eichenholz auf und betrat das Haus. Die Tür fiel mit einem Knall zu.


  Die Katzen hörten, wie sie von innen verriegelt wurde.


  »Mist!«, sagte Edgar. »Dabei hätte ich so gern gewusst, wie es innen aussieht und was Mister Silver so treibt.« Er wischte sich ein paar Schneeflocken von den Schnurrhaaren, denn es hatte wieder angefangen zu schneien. »Ich laufe mal ums Haus herum. Vielleicht gibt es irgendwo ein offenes Fenster.«


  »Sei vorsichtig!«, warnte Sue. »Ich warte hier auf dich, bei der Treppe.« Unter den Stufen gab es einen Hohlraum, dort konnte sie im Trockenen sitzen.


  Edgar pirschte sich am Haus entlang. Er begutachtete es von unten bis oben, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, wie er ins Innere der Villa gelangen konnte. Doch alle Fenster waren fest geschlossen. Manche Läden waren sogar zugezogen. Das Haus machte keinen besonders freundlichen Eindruck, im Gegenteil. Etwas Unheimliches schien von ihm auszugehen– genau wie von Mister Silver.


  Auf der Rückseite des Hauses entdeckte Edgar schließlich eine Treppe, die zu einer Kellertür führte. Diese besaß im oberen Teil ein dreigeteiltes Fenster. Die mittlere Scheibe war zerbrochen und notdürftig mit einem Pappkarton abgedeckt. Edgar hätte am liebsten jubiliert. Hier konnte er ins Haus schlüpfen!


  Es kostete ihn ein bisschen Mühe, den Karton im Sprung beiseitezustoßen, aber dann war der Weg frei, und Edgar drang in den Keller des Hauses ein.
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  Edgar fiel sofort der eigenartige süßliche Geruch auf, der im Raum hing. Er brauchte ein paar Momente, bis er erkannte, wonach es roch: nach Honig. Emma hatte manchmal Honig auf ihr Brot gestrichen, und Edgar hatte ein oder zwei Mal davon kosten dürfen. Er war nicht sonderlich begeistert gewesen, aber Emma hatte Honigbrot geliebt.


  Der intensive Geruch stieg jetzt durch Edgars Nase bis in sein Gehirn. Es mussten gewaltige Mengen von Honig sein, die hier irgendwo lagerten, anders war der Duft nicht zu erklären.


  Vorsichtig sah er sich im Raum um. Hier war nichts Besonderes… ein Hocker aus Holz, eine alte Leiter, Regale mit Werkzeug und Gartengeräten. Nichts wies darauf hin, dass Mister Silver etwas Ungewöhnliches tat.


  Edgar lief weiter. Die Innentür war nur angelehnt, sodass er sie mühelos öffnen konnte. Er gelangte in einen dunklen Gang. Links und rechts gab es mehrere Räume ohne Tür. Der schwarze Kater warf überall einen flüchtigen Blick hinein. Einige waren leer, in anderen stapelte sich altes Gerümpel.


  Der Duft nach Honig wurde noch stärker. Edgar folgte dem Geruch, obwohl ihm fast schwindelig davon wurde. Er gelangte zu einer verschlossenen Holztür.


  Einige Sekunden lang stand er ratlos davor. Dann erinnerte er sich, wie Algernon in Professor Murphys Haus eine Tür geöffnet hatte: hochspringen und mit dem Körpergewicht die Klinke herunterdrücken.


  Ob er das auch schaffen würde?


  Er fasste die Klinke genau ins Auge und setzte zum Sprung an. Beim dritten Versuch klappte es endlich, die Klinke bewegte sich nach unten und die Tür ging einen Spalt auf. Edgar betrat ein dunkles Gewölbe und blickte sich um.


  Ein Labor. An der rechten Seite stand ein großer Herd mit einem riesigen Kupferkessel. Daneben ein hölzerner Tisch. Auf ihm lagen Platten, von denen der Duft nach Honig ausging. Edgar sprang hoch, um die Rollen genau zu betrachten. Das Material bestand aus lauter winzigen Sechsecken, die eine Fläche bildeten. Neben den Platten gab es auch noch goldgelbe Klötze, die genauso rochen: Bienenwachs.


  Edgar hüpfte vom Tisch. Darunter stapelte sich Holz. An den Wänden hingen Zangen und andere Werkzeuge in verschiedenen Größen.


  Der Kater setzte seinen Erkundungsgang fort. Ein roter Samtvorhang trennte den Raum vom nächsten Gewölbe. Edgar schlüpfte unter dem Vorhang durch– und erstarrte.


  Vor ihm saßen unzählige Katzen. Keine von ihnen rührte sich. Alle waren von gelblicher Farbe und rochen nach Honig.


  Edgar brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass es keine echten Katzen waren, obwohl sie so aussahen. Es waren lauter Figuren aus Wachs. Edgar begann zu zählen und gab auf, als er bei der Zahl 111 angelangt war. Es waren mindestens doppelt so viele. Dünne Katzen, dicke Katzen, große und kleine. Manche sahen einander zum Verwechseln ähnlich.


  Edgar lief mit gesträubtem Fell zwischen den Figuren hindurch. Mister Silver sammelte Wachskatzen! Was wollte er mit den vielen Katzen? Wozu dienten sie? Edgar gruselte sich. Die Wachskatzen schienen ihn mit ihren toten Augen zu beobachten, obwohl sich keine von ihnen rührte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn er noch länger in diesem Raum blieb. Er musste den Keller schleunigst verlassen.


  Voller Panik trat er den Rückweg an, lief den Gang zurück, erreichte den Raum mit der zerbrochenen Scheibe und gelangte ins Freie. Endlich!


  Der Schnee fiel in großen weichen Flocken. Edgar lief um das Haus herum, während es weiß vor seinen Augen flimmerte.


  »Sue! Ich bin wieder da. Sue!«


  Sue streckte ihren Kopf unter der Treppe hervor. »Alles in Ordnung mit dir, Edgar?«


  »Es war schrecklich!« Edgar kroch zu ihr und sprudelte heraus: »Da sind lauter Wachsfiguren im Keller– alles Katzen! Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat! Mir war so unheimlich zumute, Sue, das kannst du dir gar nicht vorstellen! Ich fühlte mich beobachtet– dabei war gar niemand da…« Die Nerven gingen mit ihm durch, er hätte am liebsten laut gejammert. Seine Glieder schlotterten vor Angst und Aufregung.


  »Schschsch«, machte Sue. »Alles gut. Es ist dir ja nichts passiert. Wir gehen am besten zu den anderen zurück, ja?« Sie schmiegte sich beruhigend an ihn.


  Edgar fühlte sich einen Moment lang getröstet und geborgen– bis ihm klar wurde, dass ihm ausgerechnet eine spindeldürre Katze Behaglichkeit vermittelte– Sue, die nur noch ein Leben hatte und obendrein ein bisschen verrückt war.


  »Ja, lass uns zurückgehen«, sagte er kleinlaut und rückte ein Stück von ihr ab. Er schämte sich wegen seiner Ängstlichkeit.


  Schweigend liefen sie durch den Park. Ihre Pfoten hinterließen Abdrücke im neu gefallenen Schnee, die jedoch von den nachfolgenden Flocken bedeckt wurden. Edgar musste pausenlos an die unzähligen Wachskatzen denken. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er die Figuren deutlich vor sich. Sie hatten so echt gewirkt!


  »Tut mir leid, dass ich so ein Angsthase bin«, sagte er nach einer Weile zu Sue. »Eigentlich wollte ich mir das ganze Haus ansehen. Aber ich bin nur im Keller gewesen… leider!«


  Sue sah ihn mit eigentümlichem Blick an. »Mach dir nichts daraus. Jeder hätte vor den Wachskatzen Angst gehabt, jeder!«


  »Sie sind eigentlich ganz harmlos«, meinte Edgar. »Sie bestehen ja nur aus Wachs und können einem nichts tun… Trotzdem… Es waren so viele…«


  »Du musst dir keine Sorgen machen«, meinte Sue. »Wir halten dich nicht für einen Feigling. Wir wären genauso ausgerissen, ehrlich.«


  »Na ja…« Edgar war nicht ganz überzeugt. »Algernon hätte sich bestimmt nicht einschüchtern lassen. Und Leyla auch nicht. Vielleicht hätte sie sogar eine Erklärung dafür gehabt, warum Mister Silver Wachskatzen sammelt.«


  Sie waren am Ende des Parks angelangt. Edgar schaute nach links und nach rechts und musste zu seiner Schande gestehen, dass er keine Ahnung hatte, woher sie gekommen waren. Mit dem Schnee sah alles so verändert aus. Er räusperte sich.


  »Du, Sue«, sagte er mit belegter Stimme, »ich fürchte, ich weiß den Weg nicht mehr.«


  »Wir müssen nach links«, erwiderte Sue, ohne zu zögern, und lief voraus.


  »Bist du sicher?«, hakte Edgar nach.


  »Wir sind ganz sicher«, antwortete Sue. »Wir haben ja schon gesagt, dass wir nie etwas vergessen, was wir einmal gesehen haben. Du kannst uns vertrauen.«


  Edgar hatte insgeheim Zweifel. Doch Sue hatte sich den Weg wirklich gut eingeprägt. Sie zögerte an keiner Kreuzung, sondern schlug immer gleich eine ganz bestimmte Richtung ein. Endlich erkannte auch Edgar die Straßen wieder. Sie kamen an Mister Carringtons neuem Laden vorbei und waren kurze Zeit später in ihrem Kellerversteck.


  »Wir wissen jetzt, wo Mister Silver wohnt«, verkündete Sue, nachdem sie durch das Loch ins Innere gesprungen war. »Edgar war sogar in seinem Keller.«


  Algernon hatte gerade ein Nickerchen gemacht, aber nachdem er hörte, was geschehen war, war er hellwach.


  Auch Leyla hörte voller Anspannung zu, was Edgar erzählte. Der schwarze Kater berichtete, wie er ins Haus eingedrungen war und was er im Keller gefunden hatte. Während er redete, sträubte sich sein Fell. Wahrscheinlich würden ihn die Wachskatzen im Traum verfolgen…


  »Hm«, machte Leyla, nachdem Edgar fertig war, »das klingt sehr merkwürdig. Ich habe noch nie von einer ähnlichen Sache gehört. Doch halt, ich habe einmal ein Buch über Ägypten gelesen. Dort hat man im Sand sehr viele Vögel gefunden– Ibisse. Die waren alle mumifiziert… Die alten Ägypter beherrschten die Kunst, Leichname haltbar zu machen, damit sie nicht verwesten.«


  »Und was hat das nun mit den Wachskatzen zu tun?«, fragte Algernon.


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen im Keller.


  »Glaubst du, dass in den Wachskatzen Leichname stecken?«, fragte Sue dann. Sie sprach genau den Gedanken aus, der Edgar durch den Kopf gegangen war.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Leyla und kratzte sich nervös den Kopf. »Es ist eine Möglichkeit. Vielleicht tötet Mister Silver die Katzen, die er Professor Murphy abgekauft hat, und taucht sie dann in flüssiges Wachs, um sie haltbar zu machen.«


  Edgar war froh, dass er in den letzten Stunden nichts gegessen hatte, er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  »Vor der Villa waren auch die Abdrücke einer sehr großen Katze zu sehen«, erinnerte sich Sue. »Sie könnten zu dem schwarzen Panther passen, von dem ihr erzählt habt.«


  »Es passt alles noch nicht richtig zusammen.« Leylas Miene sah angestrengt aus, so sehr grübelte sie. »Es wird immer wahrscheinlicher, dass es eine Verbindung zwischen Mister Silver und dem Schlächter gibt. Aber warum? Und welche Rolle spielen die Wachskatzen?«


  »Der Panther lässt die Leichname liegen, nachdem er die Katzen getötet hat«, sagte Algernon. »Dieser alte Mann kommt, sammelt sie auf und vergräbt sie. Diese Leichen werden jedenfalls nicht in Wachs gegossen.«


  »Vielleicht liege ich mit meiner Vermutung ja auch völlig daneben«, gab Leyla zu. »Wir müssen noch einmal zu der Villa, wenn wir mehr über Mister Silver und seine Wachskatzen herausfinden wollen.«


  Edgar gruselte sich bei dem Gedanken, den Keller noch einmal zu betreten. Vielleicht war es ja nicht so schlimm, wenn die anderen dabei waren… Er würde auf alle Fälle nicht mehr allein in den Raum mit den Wachskatzen gehen, so viel stand fest.


  »Wir müssen uns jetzt erst einmal ausruhen«, sagte Sue, stieg in eine Kiste und zog sich ein paar Stofffetzen zurecht. »Es war ein weiter Weg…«


  »Sue kennt sich prima aus«, sagte Edgar. »Sie konnte sich die Strecke unheimlich gut merken. Ich hätte mich heillos verlaufen und vermutlich gar nicht mehr zurückgefunden.«


  »Wenn Sue ein so gutes Gedächtnis hat, dann kann sie uns ja zur Villa führen«, meinte Leyla mit einem Blick auf die getigerte Katze, die bereits eingeschlafen war.


  »Das wird sie bestimmt machen«, antwortete Edgar.


  


  [image: ]


  


  


  


  


  


  


  Edgar hatte tief und traumlos geschlafen, als Algernon ihn weckte.


  »Wach auf, Schlafmütze! Es geht los!«


  Edgar fuhr hoch. »Los? Wohin?«


  »Hast du schon vergessen, dass wir zu Mister Silvers Villa wollten? Oh weh, die Spritze von Professor Murphy hat bei dir ziemlichen Schaden angerichtet, fürchte ich.« Leichter Spott lag in Algernons Stimme.


  »Hat sie nicht.« Edgar war jetzt hellwach. »Natürlich weiß ich das noch. Aber jetzt ist es mitten in der Nacht…«


  »Na und? Das ist schließlich die beste Zeit für Katzen.«


  Edgar gab jeden Widerstand auf. Im Prinzip war es ja auch egal, wann sie der Villa einen Besuch abstatteten. Er fühlte sich ausgeruht und kräftig. Hoffentlich ging es Sue auch so, sie war schließlich klapperdürr…


  Die getigerte Katze war schon bereit. Sie wirkte etwas fahrig und nervös. Edgar hoffte, dass sie nicht wieder »einen schummrigen Moment« hatte, wie er es heimlich für sich nannte: ein Zustand, in dem sie sich nicht an ihre Freunde erinnerte und auch nicht wusste, wer sie selber war.


  Sues verschiedenfarbene Augen glänzten wie im Fieber. Ihr Schwanz zuckte unruhig. Anscheinend konnte sie es kaum abwarten aufzubrechen.


  »Können wir jetzt los?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Algernon, während Leyla und Edgar nickten.


  Sue sprang an der Wand hoch und kroch aus dem Loch. Die anderen folgten ihr.


  Die Nacht war still und wie verzaubert. Der Schnee dämpfte die Geräusche. Alles glitzerte und glänzte. Das Laufen war mühsamer als sonst. Die Pfoten sanken tief in der weichen Decke ein und nasse Schneereste blieben am Fell hängen. Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien. Am Himmel funkelten die Sterne, und es war klirrend kalt. Eiszapfen hingen an den Fenstern und an den Straßenlaternen; manche hatten wunderliche Formen und schimmerten wie Kristall.


  Es war kaum jemand unterwegs. Ab und zu schlich eine vermummte Gestalt um die Ecke. Obdachlose hatten sich in die Hauseingänge zurückgezogen, weil sie dort geschützter waren. Doch die Kälte drang überallhin.


  Auch Edgar spürte, wie der Frost nach ihm griff und unter sein Fell kroch. Solange er in Bewegung blieb, war es einigermaßen zu ertragen.


  Die Katzen redeten wenig, um Kräfte zu sparen. Weiße Atemwölkchen stiegen aus ihren Nasen in die Luft. Sue führte die kleine Gruppe an, und Edgar fand es bewundernswert, dass sie ohne Zögern den Weg fand, den sie und er bereits tagsüber gegangen waren.


  Jetzt in der Nacht erschien der Marsch viel länger. Es lenkten sie keine lauten Geräusche ab, und auf den Straßen war kaum etwas los. Die Stadt schien in tiefen Schlaf gesunken zu sein, der Schnee wirkte wie eine dicke Bettdecke. Aus etlichen Kaminen stieg Rauch auf.


  Sie erreichten das Armenviertel. Aus manchen Häusern drang Wimmern, Streit oder Gegröle. Ein Mann schwankte betrunken im Schnee, rutschte aus und fiel hin. Fluchend rappelte er sich wieder auf.


  Endlich lag der kleine Park vor den Katzen. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu Mister Silvers Villa. Die Spuren vom Nachmittag waren zugeschneit, aber es gab frische Abdrücke der großen Raubkatze. Sie führten vom Haus weg…


  Leyla betrachtete die Spuren fachmännisch. »Das war definitiv ein Panther. Ich habe in einem naturwissenschaftlichen Buch gesehen, wie sein Abdruck aussieht.«


  »Der Panther ist nicht da«, sagte Algernon. »Wahrscheinlich ist er wieder auf der Jagd. Wir können also ins Haus gehen und müssen uns nur vor Mister Silver in Acht nehmen.«


  Edgar hatte das Gefühl, dass seine Beine immer schwerer wurden, je weiter sie sich der Villa näherten. Bei dem Gedanken an die Wachskatzen sträubte sich alles in ihm. Er wollte nicht mehr in den Keller– aber er musste es doch tun, wenn er vor den anderen nicht als Feigling dastehen wollte.


  Sie fanden ohne Probleme den Hintereingang. Die Kellertür war unverändert. Der Pappkarton war heruntergefallen und lag am Boden– genau wie Edgar den Ort am Nachmittag verlassen hatte.


  »Edgar soll den Anfang machen«, bestimmte Algernon. »Er kennt sich schließlich aus.«


  Edgar hatte den Eindruck, dass sich sein Herz in einen Eisklumpen verwandelte, aber er widersprach nicht. Etwas steifbeinig sprang er durch das scheibenlose Fenster. Wieder war es der Geruch nach Honig, der ihm zuerst auffiel. Edgar setzte sich auf den Kellerboden und wartete auf die anderen.


  Sue war die Nächste und fing sofort an zu niesen. Dann kamen Leyla und Algernon.


  »Wonach riecht es denn hier?«, fragte Algernon mit dröhnender Stimme. »Das stinkt ja bestialisch!«


  »Das ist Honig«, antwortete Leyla. »Mein Herr benutzt oft Kerzen aus Bienenwachs, obwohl sie teuerer sind als andere Kerzen. Er liebt den Duft so sehr…«


  »Geschmacksverirrung«, knurrte Algernon. »Mir wird ganz dumm im Kopf von dem Gestank.«


  »Dann halte die Luft an«, sagte Leyla spöttisch zu ihm. Sie wandte sich an Edgar. »Wo sind die Katzen aus Wachs?«


  »Kommt mit«, sagte Edgar mit heiserer Stimme. Er führte seine Freunde durch den Keller zum Laboratorium. Leyla sah sich genau um und gab keinen Ton von sich. Sues Augen dagegen flackerten unruhig. Dieser Ort gefiel ihr nicht. Algernon ließ sich keine Angst anmerken. Er spazierte so selbstbewusst durch den Keller, als wäre er hier zu Hause.


  »Hinter dem Vorhang ist es«, wisperte Edgar.


  Leyla überholte ihn, streifte den Samtvorhang zur Seite und schlüpfte in das Gewölbe. Edgar, Algernon und Sue folgten.


  Sue fiel beim Anblick der Katzen in eine Art Schockstarre und rührte sich nicht mehr vom Fleck.


  Auch Algernon war entsetzt. Seine grünen Augen hatten einen Ausdruck angenommen, den Edgar noch nie bei ihm gesehen hatte. Leyla beherrschte sich, obwohl ihre Schwanzspitze nervös zuckte. Sie versuchte, alles mit wissenschaftlichem Interesse zu betrachten.


  »Beim stinkigen Rattenhirn– das sind vielleicht eine Menge Katzen!«, rutschte es Algernon heraus. »So eine einzige Katzenfigur flößt mir mehr Furcht ein als ein Leichnam. Bei der Leiche weiß ich wenigstens, woran ich bin. Aber das hier…« Er verstummte und versuchte, das Schlottern seines Körpers unter Kontrolle zu bringen.


  »Abscheulich, nicht wahr?«, flüsterte Edgar ihm zu. »Spürst du auch das Unheimliche hier im Raum? Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll… Ist es die Gegenwart von Toten? Von Geistern? Oder… hat sich hier irgendwo der Teufel versteckt?« Seine Stimme zitterte.


  »Könnt ihr mal einen Moment lang die Klappe halten?«, fauchte Leyla sichtlich genervt. »Wie soll ich mich da konzentrieren?«


  Algernon und Edgar sagten nichts mehr. Sie beobachteten bang, wie Leyla zwischen den Wachskatzen hindurchspazierte. Ab und zu blieb sie stehen, um an ihnen zu riechen.


  Sue löste sich aus ihrer Starre und schnappte hörbar nach Luft. Aus ihren Nasenlöchern rann Schleim, und auch ihre Augen tränten. »Wir müssen hier raus«, röchelte sie. »Wir kriegen keine Luft mehr… Wir ersticken gleich…«


  »Ich bringe dich«, sagte Algernon sofort und begleitete sie zurück. Edgar wäre gern mitgegangen, doch er wollte Leyla in diesem unheimlichen Raum nicht alleinlassen.


  »Wer hat diese Katzen geformt?«, überlegte Leyla laut, während sie um die einzelnen Figuren herumschlich und sie genau betrachtete. »Ist Mister Silver ein Künstler, der sich auf Katzenskulpturen spezialisiert hat?« Sie hielt inne und warf Edgar einen fragenden Blick zu. »Dazu würde auch passen, dass er sich einen Panther als Haustier hält. Aber für gewöhnlich lassen Menschen Raubtiere nicht frei herumlaufen, sondern sperren sie in Käfige ein oder legen sie an Ketten. Der Schlächter aber ist frei…«


  »Und wie ist es zu erklären, dass der Schlächter keinen Schatten besitzt und Mister Silver auch nicht?«, wollte Edgar wissen.


  »Du hast recht, dafür fehlt uns noch der Grund.« Leyla überlegte. »Vielleicht hat Mister Silver seinen Schatten eingetauscht… hm… gegen… gegen… vielleicht gegen künstlerisches Talent? Aber warum hält er dann die Wachskatzen hier im Keller versteckt und zeigt sie nicht in Ausstellungen?– Und warum auch der Panther keinen Schatten hat, wissen wir noch immer nicht.« Sie seufzte. »Edgar, ich fürchte, wir kommen nicht weiter, wenn wir uns nur diese Wachskatzen ansehen. Lass uns nach oben laufen. Vielleicht verraten die anderen Räume Mister Silvers Geheimnis.«


  »Und wenn er uns entdeckt?«, warf Edgar ein und dachte an die Katzen, die Professor Murphy an Mister Silver verkauft hatte. Sie hatten immer noch keine Ahnung, was mit ihnen passiert war. Und warum verschlang der Panther die Seelen der Katzen? Weshalb sollten die Schattenkatzen die Seelen von Verstorbenen fangen?


  Leyla war schon auf dem Weg zurück ins Laboratorium. »Irgendwo muss eine Treppe sein.«


  Edgar lief hinter ihr her, froh, das Gewölbe mit den Wachskatzen verlassen zu können. Doch die düstere Atmosphäre lag über dem ganzen Haus. Leyla entdeckte in einem der anderen Kellerräume eine hölzerne Treppe, die ins Erdgeschoss führte.


  Sie sprang die Stufen hoch. »Komm mit, Edgar!«


  Er folgte ihr und bewunderte insgeheim ihren Mut. Ihre Neugier schien größer zu sein als ihre Angst. Eine Tür versperrte ihnen den Weg. Leyla wollte zur Klinke hochspringen, aber Edgar sagte: »Das übernehme ich. Du musst aufpassen, sonst platzt deine Wunde am Bauch wieder auf.«


  »Danke, Edgar«, erwiderte Leyla. »Du bist sehr rücksichtsvoll.«


  Edgar hüpfte hoch und öffnete die Tür. Allmählich bekam er Übung darin, solche Dinge zu tun. Die Tür sprang auf, und die beiden Katzen schlichen durch das Erdgeschoss. Es bestand aus einer großen Halle mit Marmorfußboden, von der aus verschiedene Räume abzweigten. Leyla marschierte zielstrebig voraus, und sie gelangten in einen Salon. Auf dem Fußboden lagen dicke Teppiche. Mehrere Sessel mit rotem Plüschbezug gruppierten sich um einen Eichentisch. An der Wand befand sich eine Standuhr, die fast so aussah wie die in Emmas Wohnung. Das Pendel schwang mit lautem Ticken hin und her, und jedes Mal, wenn der Zeiger auf dem Ziffernblatt ein Stück rückte, erklang ein metallisches Klicken.


  Leyla sprang auf die Sessel, auf den Tisch, reckte den Kopf, betrachtete die Regale an der Wand und entschied dann: »Weiter! Hier gibt es nichts Interessantes.«


  Der nächste Raum war kleiner, bei den Tapeten und Polstermöbeln dominierte die Farbe Blau. Auch der Teppich war dunkelblau und zeigte Meeresmotive wie Fische und Seesterne. An der Wand hing ein Ölbild, auf dem ein Leuchtturm zu sehen war; ein weiteres Gemälde zeigte ein Segelschiff in Seenot.


  »Nichts, was mit Katzen zu tun hat«, murmelte Leyla enttäuscht. »Wir kommen der Sache einfach nicht näher.«


  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Im ganzen Erdgeschoss war nichts zu finden, was auf Mister Silvers Geheimnis hingewiesen hätte. In der Küche stand auch kein Fressnapf– dabei wäre das doch zu erwarten gewesen, wenn man eine Raubkatze im Haus hielt…


  »Wir müssen oben weitersuchen«, meinte Leyla und lief schon die breite Marmortreppe hoch, auf der ein roter Teppich lag. Das Geländer bestand aus Holz und war mit Schnitzereien verziert. Der Knauf am Ende zeigte eine hässliche Fratze.


  Edgar kam es so vor, als würden sie sich schon eine Ewigkeit in der Villa aufhalten. Durch das Fenster im Treppenhaus fiel Mondlicht und malte einen hellen Streifen auf die Stufen.


  Die Atmosphäre schien im ersten Stock noch düsterer zu werden. Die Gegenwart einer bösen Macht, die Edgar bei der Begegnung mit dem Panther gespürt hatte, war auch hier fühlbar. Sie hing in den schweren Samtvorhängen und in den dicken Teppichen, verbarg sich in den düsteren Gemälden und in den goldenen Vasen, ja, sie schien sogar Teil der Luft zu sein. Edgar hatte die ganze Zeit ein gesträubtes Fell. Am liebsten wäre er gar nicht weitergegangen.


  Leyla, die vorausgelaufen war, blieb plötzlich stehen und wandte den Kopf. »Fällt dir was auf, Edgar?«


  »Es ist… unheimlich«, wisperte Edgar.


  »Das meine ich nicht. Ich spüre es auch. Aber es müsste hier doch nach Raubkatze riechen, wenn Mister Silver einen Panther hält, oder?«


  »Du hast recht, Leyla.«


  »Ich merke nichts.«


  »Ja, ich kann auch nichts davon riechen.« Edgar schnupperte noch einmal, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht irrte. Nein, nichts. Kein Hauch von einem Raubtier…


  »Vielleicht haben wir uns doch geirrt, was den Panther betrifft«, murmelte Leyla. »Es gibt wahrscheinlich gar keinen Zusammenhang zwischen Mister Silver und dem Schlächter.«


  »Schade«, sagte Edgar enttäuscht. »Ich war überzeugt, wir hätten eine heiße Spur.«


  »Wir sehen uns trotzdem weiter um«, bestimmte Leyla. »Schließlich will ich wissen, was es mit den Wachskatzen auf sich hat.«


  Auf Samtpfoten tappten die beiden Katzen den Flur entlang. Die Türen zu den Zimmern waren meistens nur angelehnt, das erleichterte ihnen die Suche. Hier trugen die Räume deutlicher Mister Silvers Handschrift: Auf den Regalen und Tischen stapelten sich Bücher. Es waren eine Menge– wenn auch nicht ganz so viele wie in Mister Carringtons Antiquariat. Mister Silver war ein Büchersammler, aber diese Erkenntnis überraschte weder Leyla noch Edgar sonderlich.


  »Vorsicht jetzt«, warnte Leyla. »Das hier ist sein Schlafzimmer. Wahrscheinlich liegt er im Bett.«


  Lautlos schlichen die Katzen in den dunklen Raum. Ein mächtiges Himmelbett mit schweren Brokatvorhängen bildete den Mittelpunkt. Das Bett war so breit, dass mühelos drei Menschen nebeneinander Platz gehabt hätten. Doch es war unberührt– Mister Silver lag nicht darin.


  »Wo ist er?«, flüsterte Edgar. »Er muss doch im Haus sein. Wenn er weggegangen wäre, hätten wir seine Spuren im Schnee gesehen.«


  »Sehr merkwürdig«, murmelte Leyla und sprang mit einem großen Satz aufs Bett. Auf dem Kopfkissen lag ein Buch. Offenbar hatte Mister Silver erst vor Kurzem darin gelesen. Edgar hüpfte ebenfalls aufs Bett. »Kennst du das Buch?«, fragte er.


  »Ja, es ist eines der Bücher, die mein Herr für Mister Silver besorgt hat«, antwortete Leyla und öffnete mit ihrer Pfote den Band. »Schwarze Zauberkunst«, las sie vor. »Wie man den Teufel und seine Dämonen beschwört.«


  »Oh«, sagte Edgar beeindruckt. Es schauderte ihn.


  »Ein verbotenes Buch«, meinte Leyla. »Ich weiß noch, wie mein Herr mit Mister Silver deswegen diskutiert hat. Mein Herr meinte, er könnte wegen des Buchs ins Gefängnis kommen, denn weder der Verkauf noch der Verleih des Zauberbuchs sei gestattet. Und es gäbe nur sehr wenig Exemplare.– Aber Mister Silver hat meinem Herrn sehr viel Geld dafür versprochen, deswegen ist er das Risiko dann auch eingegangen.«


  »Meinst du, Mister Silver hat wirklich… Kontakt mit dem Teufel?«, flüsterte Edgar ängstlich.


  »Er wäre nicht der Erste«, gab Leyla zurück. »Die Verlockung, mächtiger zu sein als andere Menschen, verleitet manchen dazu, sich mit dem Bösen zu verbünden.«


  Edgar spürte einen weiteren Schauder.


  Leyla blätterte vorsichtig. Dabei rutschte ein Blatt aus dem Buch. Es war steifer als normales Papier, und das, was darauf stand, war mit der Hand geschrieben.


  »Pergament«, sagte Leyla fachkundig.


  »Kannst du auch lesen, was draufsteht?«, fragte Edgar.


  »Natürlich.«


  Leyla begann: »›Hiermit vermache ich, Monty Silver, meine Seele dem Teufel. Im Ausgleich dafür erhalte ich meine Gesundheit zurück und darf noch vierzig Jahre leben.‹«


  Edgar fing an zu schlottern. »Er… er hat seine Seele dem Teufel versprochen?«


  »Ja, so steht es da«, bestätigte Leyla. »Mit zwei Unterschriften. Eine ist von Mister Silver und die andere… kann ich nicht entziffern.«


  »Könnte sie… vom Teufel stammen?«, fragte Edgar zaghaft.


  »Ich denke schon.« Leyla schnupperte an dem Pergament. »Es ist Blut! Sie haben mit ihrem Blut unterschrieben!«


  Edgar versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. »Warum… warum tut Mister Silver so etwas?«


  »Wahrscheinlich hatte er eine tödliche Krankheit. Da hat er nach einem Ausweg gesucht…«


  »Aber deswegen seine Seele zu verkaufen…«


  »Ich bin noch nicht fertig«, verkündete Leyla. »Der Vertrag– oder der Pakt, wie es hier heißt– hat noch einen Zusatz. Offenbar hat Mister Silver nach einigen Jahren seinen Entschluss bereut und möchte seine Seele wiederhaben.«


  Edgar lauschte gespannt.


  »In diesem Zusatz wird vereinbart, dass Mister Silver seine Seele zurückbekommt, wenn er dem Teufel als Ausgleich 999 andere Menschenseelen verschafft«, sagte Leyla. »Die beiden haben wieder unterschrieben.«


  Edgar und Leyla starrten einander an.


  »999 Seelen«, wiederholte Edgar. Etwas klickte in seinem Kopf. »Die Schattenkatzen! Deswegen gehen sie auf Seelenjagd!«


  »Genau so ist es«, erwiderte Leyla. »Wie furchtbar für die armen Verstorbenen! Da haben sie ein Leben lang anständig gelebt– und im Augenblick des Todes schnappen sich die Schattenkatzen ihre Seelen und überbringen sie dem Teufel!«


  »Dann… dann ist der Panther also… der Teufel?«, hakte Edgar nach.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht auch nur einer seiner Diener…« Leyla sah erschöpft aus. Die schreckliche Gewissheit, dass Mister Silver mit dem Teufel im Bund stand, machte sie fertig. »Und mein Herr… hat ihm indirekt geholfen, indem er ihm das Buch besorgt hat…« Sie stieß einen Jammerlaut aus.


  »Und… und die Wachskatzen? Was bedeuten die?«


  »Ich weiß nicht mehr als du, Edgar! Frag doch nicht dauernd! Es ist schon so furchtbar genug…« Voller Zorn fuhr Leyla ihre Krallen aus und kratzte damit über das Pergament, als könnte sie dadurch den Pakt ungültig machen. Löcher bohrten sich in das Dokument. Leyla wurde immer wilder. Sie gab erst Ruhe, als sie den Vertrag in der Mitte auseinandergerissen hatte.


  Edgar hatte mit gemischten Gefühlen zugesehen. Warum tat sie das? Jetzt würde Mister Silver bestimmt merken, dass jemand in sein Schlafzimmer eingedrungen war!


  Doch da geschah etwas sehr Seltsames. Vor Edgars und Leylas Augen fügte sich das Pergament wieder zusammen. Es war vollständig unbeschädigt– so, als hätte es nie die Bekanntschaft mit Leylas Krallen gemacht.


  »Hast du das eben gesehen?«, wisperte Edgar ungläubig.


  »Ich bin ja nicht blind«, gab Leyla zurück.


  »Was war das? Das kann doch nicht sein!«


  »Das war Magie, Edgar!«


  Der schwarze Kater spürte einen kalten Hauch im Zimmer. Er blickte sich um, aber er konnte niemanden sehen. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass das Böse zum Greifen nah war. Er zitterte.


  Leyla starrte ihn an. »Lass uns am besten nach Hause gehen«, murmelte sie.


  Edgar war sofort einverstanden. Er hatte absolut genug von all dem Unheimlichen und Unerklärbaren, genug von Verträgen mit dem Teufel und genug von gestohlenen Seelen. Edgar sehnte sich nach einem warmen Platz, wo er ungestört schlafen und träumen konnte, nach einer leckeren Mahlzeit und nach Emmas streichelnden Händen.


  »Du hast recht«, sagte er. »Nichts wie weg!«


  Leyla sprang vom Bett und jagte zur Tür hinaus. Edgar folgte ihr. Sie waren gerade an der Treppe, als Algernon ihnen entgegenkam. Er war aufgeregt, und seine grünen Augen flackerten.


  »Ihr glaubt nicht, was Sue und ich eben gesehen haben«, japste er. Er bekam kaum Luft, so sehr hatte er sich beeilt. »Der Panther ist zurückgekommen. Er rannte mit großen Sprüngen durch den Park zum Haus– und vor dem Eingang… hat er sich verwandelt…«


  »Verwandelt?«, fragte Leyla verblüfft.


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte…« Algernon atmete noch immer heftig. »Der Panther wurde zu einem Menschen… zu Mister Silver. Sue hat es auch beobachtet. Er zog den Schlüssel aus seiner Manteltasche, um die Haustür aufzusperren. Ich bin schnell hintenrum gelaufen, durch die Kellertür in die Villa und dann die Treppe hoch… Wie gut, dass ich euch gleich gefunden habe.«


  »Schschsch«, warnte Leyla den Kater. »Sei leise. Wenn Mister Silver zurück ist…«


  Doch Algernon redete weiter, wenn auch gedämpfter. »Wie kann das sein, Leyla? Warum kann er sich in einen Panther verwandeln? Wie ist das möglich? Das kann doch kein normaler Mensch…«


  »Er hat seine Seele dem Teufel verkauft und beschäftigt sich mit schwarzer Zauberei«, erwiderte Leyla. »Wir sollten schleunigst das Haus verlassen. Aber Vorsicht, Mister Silver darf uns nicht entdecken.«


  Die Katzen schlichen die Treppe hinunter und bemühten sich, so unauffällig wie möglich zu sein. Edgar war durch sein schwarzes Fell im Vorteil, er verschmolz mit den Schatten. Leyla war klein und zierlich, sie hielt sich dicht hinter ihm. Algernon mit seinem roten Fell hatte es am schwersten. Er drückte sich dicht am Treppengeländer entlang.


  Von unten drangen Geräusche herauf, man hörte das Klirren von Schlüsseln. Edgar reckte den Kopf und sah, wie Mister Silver an der Garderobe seinen Schlüsselbund und seinen Zylinder ablegte und danach den dunklen Mantel auszog. Dann ging er mit großen Schritten in einen der Salons. »Die Luft ist rein«, zischte Edgar.


  Die Katzen stürmten los zur Kellertür. Edgar hatte es so eilig, dass er über seine eigenen Pfoten stolperte, das Gleichgewicht verlor und polternd die Stufen hinunterkullerte. Instinktiv rollte er sich zusammen. Es tat weh, aber er hatte sich nicht ernsthaft verletzt. Der Schreck saß ihm jedoch in den Gliedern.


  »Mist!«, stieß Leyla aus. »Mister Silver hat das Poltern bestimmt gehört. Versteckt euch! Schnell!«


  Sie sauste in einen der Nebenräume und sprang in eine Kartoffelkiste. Edgar folgte ihr. Algernon quetschte sich unter ein Kellerregal.


  Keine Sekunde zu früh. Mister Silver kam die Treppe herunter. In der Hand hielt er einen dreiarmigen Kerzenleuchter.


  »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand?«


  Die Katzen verhielten sich ganz ruhig. Edgar hörte seinen eigenen Herzschlag. Durch die Bretter der Kartoffelkiste hindurch sah er, wie Mister Silver den Gang entlangging. Die Kerzen flackerten. Dann kam er in den Raum, hielt den Leuchter höher und blickte sich um.


  »Verdammte Ratten!«, knurrte er. »Eines Tages kriege ich euch!«


  Damit verließ er das Gewölbe. Die Schritte entfernten sich.


  »Er geht in sein Laboratorium«, flüsterte Leyla. »Ich will sehen, was er da macht.« Und bevor Edgar sie daran hindern konnte, sprang sie aus der Kiste.


  Edgar kämpfte mit sich. Einerseits hatte er Angst vor Mister Silver, andererseits wollte er Leyla nicht allein lassen. Und schon sprang er hinter ihr her.


  Mister Silver stand in seinem Laboratorium, hielt den Kerzenleuchter in die Höhe und leuchtete im Raum umher. Dann stellte er den Leuchter ab, griff in seine Jackentasche und zog eine goldene Taschenuhr hervor. Mit gerunzelter Stirn blickte er aufs Zifferblatt. Er schob einen Hocker herbei und setzte sich.


  Edgar und Leyla standen hinter der Tür und beobachteten alles, was Mister Silver tat.


  »Worauf wartet er?«, flüsterte Leyla.


  »Keine Ahnung«, gab Edgar zurück.


  »Vielleicht hofft er, dass eine Ratte auftaucht«, brummte Algernon.


  »Unsinn«, zischte Leyla. »Dann hätte er nicht auf die Uhr geschaut. Er wartet auf etwas anderes.«


  »Wir sollten abhauen«, erinnerte Algernon sie.


  »Ich will erst sehen, was er macht«, beharrte Leyla.


  Edgar seufzte innerlich.


  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Eine halbe Stunde lang geschah gar nichts, außer, dass Mister Silver einmal aufstand und sich reckte. Er sah wieder auf die Uhr und schüttelte stumm den Kopf.


  Wenig später ließ ein lautes Maunzen die Katzen zusammenfahren.


  Sie drehten sich gleichzeitig um.


  In der Tür stand eine fremde schwarze Katze. Aber irgendwas war merkwürdig an ihr… Sie war leicht und schmal gebaut und wirkte fast schwerelos. Ihr Fell war nur eine dunkle Fläche. Sie hatte auch keine Schnurrhaare. Lautlos betrat sie den Raum. Sie ähnelte eher dem Schatten einer Katze als einem echten Tier.


  Monty Silver wandte sich zu ihr. »Und? Warst du erfolgreich?«


  »Ja, Meister«, antwortete die Katze mit menschlicher Stimme. Es hörte sich an, als spräche ein Kind. »Ich habe deinen Auftrag erfüllt.«


  »Du bringst mir also eine Menschenseele?«


  »So ist es, Herr.«


  »Dann komm her zu mir.«


  Die Katze gehorchte und setzte sich neben dem Hocker auf den Boden. Mister Silver stand auf, holte einige Holzklötze unter dem Tisch hervor und heizte den Ofen an. Er warf Wachsklötze in den Kupferkessel. Der Duft nach Honig verstärkte sich. Nach einiger Zeit nahm Mister Silver einen langen Holzlöffel und rührte damit im Kessel herum. Das Wachs war inzwischen geschmolzen und flüssig. Mister Silver ging in die Knie. Die Katze lief vertrauensvoll zu ihm, als würde sie Zärtlichkeiten erwarten. Doch Mister Silver packte sie am Genick und hob sie hoch. Er stand auf, griff nach einer bereitliegenden Zange und umfasste damit ihren Hals. Einen Moment lang baumelte die Katze in der Luft. Ihre Augen leuchteten rot auf. Dann versenkte Mister Silver das Tier in dem Kessel mit flüssigem Wachs. Es blubberte.


  Leyla hatte nur mit Mühe einen Schreckenslaut unterdrücken können. Edgar hatte das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Und Algernon kämpfte gegen den Impuls an, sich zu übergeben.


  Die Katze blieb nur wenige Sekunden im Kessel. Dann holte Mister Silver sie wieder heraus. Das Tier war jetzt völlig mit Wachs überzogen. Er setzte es auf ein Holzbrett. Langsam erkaltete das Wachs und wurde starr und fest. Die Katze sah nun genauso aus wie die unzähligen anderen Wachsfiguren im Nebenraum.


  Mister Silver wartete einige Minuten, dann hob er die neue Figur auf und trug sie zu den anderen.


  »Nichts wie weg!«, zischte Leyla ihren beiden Freunden zu. »Lasst uns schleunigst von hier abhauen!«


  Das brauchte sie den anderen nicht zweimal zu sagen. Blitzschnell sausten die drei Katzen durch den Keller und sprangen durch das Loch im Fenster ins Freie.


  »Na endlich«, sagte Sue, die an der Hausecke gewartet hatte. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass Mister Silver euch erwischt hat.«


  »Oh Sue«, stöhnte Leyla. »Gut, dass du eben nicht dabei warst. Es war schrecklich, was Mister Silver getan hat!«
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  Edgar konnte hinterher nicht mehr sagen, wie er nach Hause gekommen war. Während des ganzen Rückwegs musste er daran denken, wie Mister Silver die Katze in Wachs getaucht hatte. Nie im Leben würde er diesen grässlichen Moment vergessen.


  Als sie durch das Kellerloch schlüpften, graute bereits der Morgen. Alle vier Katzen hatten Hunger, aber keine von ihnen hatte Lust und Energie, auf die Jagd zu gehen. Sie mussten sich erst von ihrem Erlebnis erholen.


  Es fiel ihnen schwer, über das zu reden, was passiert war. Leyla machte schließlich den Anfang.


  »Also… Die Katze, die wir gesehen haben, war keine echte Katze. Oder seid ihr da anderer Ansicht?«


  »Es war eine Schattenkatze«, stimmte Edgar ihr zu. »Sie ist aus einem der Restleben entstanden, die das Opfer des Panthers noch hatte.– Trotzdem war es gruselig mitzuerleben, wie sie in Wachs getaucht wurde.«


  »Sie stand im Dienst von Mister Silver«, fuhr Leyla fort. »Und sie hat eine Seele eines verstorbenen Menschen gefangen. Da wir die Seele nirgendwo bemerkt haben, nehme ich an, dass die Schattenkatze sie verschluckt hat. Ich vermute, dass Mister Silver die Katze in Wachs taucht, damit die Seele nicht entwischen kann. So sammelt er die Katzen, bis er 999 Seelen zusammen hat.«


  »Um seine eigene Seele vom Teufel freizukaufen«, ergänzte Edgar.


  Algernon schüttelte sich. »Das ist eine ganz schöne Horrorgeschichte, die ihr da erzählt«, murmelte er. »Meint ihr nicht, dass ihr übertreibt und eure Fantasie mit euch durchgegangen ist?«


  Leyla funkelte ihn mit ihren blauen Augen an. »Aber so ist alles logisch, Algernon. Mister Silver hatte eine schlimme Krankheit und er fürchtete sich zu sterben. Deswegen schloss er einen Pakt mit dem Teufel. Er verkaufte ihm seine Seele und erhielt dafür im Gegenzug seine Gesundheit zurück. Nach ein paar Jahren bereute er seinen Entschluss und setzte sich noch einmal mit dem Teufel in Verbindung, um die Vereinbarung rückgängig zu machen. Der Teufel ließ sich darauf ein, verlangte aber im Gegenzug 999 Menschenseelen. Mithilfe von Schwarzer Magie fand Mister Silver einen Weg, diese Seelen zu bekommen. Dazu verwandelte er sich in den schwarzen Panther, tötete Katzen und machte die Schattenwesen, die dabei entstanden, zu seinen Dienern.«


  »Trotzdem. Ziemlich schwere Kost«, knurrte Algernon.


  »Es ist die Wahrheit, Al«, entgegnete Leyla. »Ich grübele schon die ganze Zeit darüber nach, was wir dagegen tun können. Vielleicht können wir die Schattenkatzen befreien und damit Mister Silvers Plan zunichtemachen.«


  »Meinst du, sie leben noch, wenn wir ihnen das Wachs abgekratzt haben?«, fragte Edgar. »Das Wachs im Kessel war doch heiß! Selbst wenn so eine Katze das Bad übersteht, erstickt sie spätestens unter der Wachsschicht, weil sie nicht mehr atmen kann.«


  »Schwierige Frage«, musste Leyla zugeben. »Ich glaube nicht, dass die Schattenkatzen richtige Lebewesen sind. Sie sind eher so etwas wie Geister.«


  »Du glaubst also, wir können sie aus dem Wachs herausholen?«


  »Einen Versuch wäre es wert. Vielleicht lassen sie dann die Menschenseelen frei. Denn es muss ja einen Grund geben, dass Mister Silver sie in Wachs getaucht hat.«


  Edgar überlegte. Er dachte an Emmas Kräuterlikör. Jedes Mal, wenn sie ein Gläschen getrunken hatte, hatte sie die Flasche wieder fest verschlossen.


  »Damit nichts von dem Aroma verloren geht«, hatte sie Edgar einmal erklärt.


  Konnte es sein, dass Monty Silver die Schattenkatzen praktisch mit Wachs »verschloss«, damit sich die Seelen nicht verflüchtigten und er seine Sammlung von 999 Stück komplett dem Teufel übergeben konnte?


  »Wenn du recht hast, Leyla, dann würden wir dem Schlächter einen Strich durch die Rechnung machen«, meinte Algernon. »Vielleicht hört er dann damit auf, die Katzen von London zu ermorden.«


  Leyla dachte angestrengt nach. Ihr Gesicht hatte einen konzentrierten Ausdruck angenommen, und ihre Schwanzspitze kringelte sich vor Anspannung ein, streckte sich und rollte sich dann auf die andere Seite.


  »Es wird allerdings viel Zeit kosten, die vielen Katzen freizukratzen«, sagte sie dann. »Ich habe meine Zweifel, ob wir das in einer einzigen Nacht schaffen. Mister Silver darf nicht im Haus sein und er bleibt ja immer nur ein paar Stunden weg.«


  »Es müsste irgendwie schneller gehen«, murmelte Algernon.


  Jetzt mischte sich Sue ein. Edgar hatte gedacht, sie würde schlafen, dabei hatte sie mit geschlossenen Augen zugehört.


  »Hitze«, sagte Sue. »Bei Hitze schmilzt das Wachs, und die Katzen kommen frei.«


  »Gute Idee!«, lobte Leyla sie.


  »Sollen wir die Katzen vielleicht auf den Herd setzen?«, schlug Algernon vor.


  »Wir könnten uns immer vier Stück auf einmal vornehmen«, meinte Leyla. Edgar sah ihr an, dass sie im Kopf rechnete. »Es dauert vielleicht zehn Minuten, bis das Wachs schmilzt. Aber es sind so viele Katzen… Und wir bräuchten eine Menge Holz, um den Herd die ganze Zeit zu heizen…«


  »Es würde trotzdem die ganze Nacht dauern«, bemerkte Edgar, der ebenfalls gerechnet hatte. »Wenn du recht hast und zehn Minuten reichen, um das Wachs flüssig zu machen, können wir 24 Katzen pro Stunde befreien. Es sind aber mindestens 200 Katzen, das heißt, wir brauchen mindestens acht bis neun Stunden…«


  »Mir wird von deinen Zahlen ganz wirr im Kopf«, beschwerte sich Algernon. »Bist du sicher? Lasst uns doch einfach anfangen, dann sehen wir weiter.«


  »Nichts da, Al.« Leyla schüttelte den Kopf. »So eine Aktion muss gut geplant werden.«


  »Feuer«, warf Sue ein.


  »Wie?« Edgar wandte den Kopf.


  »Feuer«, wiederholte Sue. »Wenn es brennt, schmelzen alle Wachskatzen in kurzer Zeit.«


  Einige Sekunden lang herrschte Stille im Keller. Dann sagte Algernon: »Das ist eine geniale Idee!«


  Edgar sah, wie Leyla mit sich kämpfte. Das Feuer im Antiquariat hatte schmerzhafte Erinnerungen hinterlassen. Wahrscheinlich war sie von Sues Vorschlag alles andere als begeistert.


  »Wir wissen, dass es ein gefährlicher Vorschlag ist«, sagte Sue. »Die Villa könnte dabei komplett abbrennen.«


  »Es ist mir egal, ob Mister Silver sein Zuhause verliert!«, rief Algernon sofort. »Er verdient es nicht anders! Wichtig ist nur, dass wir uns rechtzeitig in Sicherheit bringen.«


  »Sues Vorschlag ist gut«, urteilte nun auch Leyla. »Der Gedanke an Flammen macht mich zwar beinahe wahnsinnig, aber hier geht es nicht um mich. Es stimmt. Wenn wir Feuer legen, könnten wir die Schattenkatzen innerhalb sehr kurzer Zeit befreien. Und dann ist Mister Silver seine gesammelten Seelen los!«


  »Und wie legt man Feuer?«, fragte Edgar. »Niemand von uns kann eine Kerze anzünden oder ein Streichholz anreißen. Dafür sind unsere Pfoten nicht geschaffen.«


  »Wir könnten die Glut aus dem Herd im Raum verteilen«, schlug Algernon vor.


  »Und wenn keine Glut mehr da ist?«, wandte Leyla ein.


  Jetzt war guter Rat teuer. Edgar zermarterte sich den Kopf, aber ihm wollte keine Lösung einfallen. Die Menschen waren die Herrscher über das Feuer, nicht die Katzen… Selbst wenn Edgar und seine Freunde irgendwo unterwegs Feuer finden würden, könnten sie es doch nicht transportieren.


  »Es gibt eine Möglichkeit, aber die funktioniert leider nur im Sommer«, ließ sich Leyla vernehmen. »Man braucht dazu eine Lupe und ein Stück Zeitung. Wenn die Sonne heiß vom Himmel brennt, legt man die Lupe so hin, dass die Sonnenstrahlen durch das Glas auf die Zeitung fallen. Dann muss man ein bisschen warten, auf der Zeitung entsteht eine dunkle Stelle und schließlich fängt das Papier an zu brennen. Das habe ich einmal in einem Buch gelesen.«


  »Tolle Methode«, brummte Algernon skeptisch. »Glaubst du wirklich, das funktioniert? Außerdem ist kein Sommer, und wir haben auch keine Lupe. Eine Zeitung ließe sich ja besorgen…«


  »Wir wüssten da was«, sagte Sue.


  Algernon, Leyla und Edgar wandten gespannt den Kopf.


  »Während unserer Gefangenschaft wurde uns manchmal die Zeit lang«, erzählte Sue. »Wir verbrachten viele Stunden damit, unser Fell zu pflegen. An manchen Tagen war es sehr trocken, und wenn wir dann am Gitter entlangstreiften, knisterte es und wir sahen kleine Lichtfunken.«


  An das Fellknistern konnte sich Edgar auch gut erinnern. Wieder spürte er, wie Emmas Hände über seinen Rücken glitten, und er glaubte, ihre Stimme zu hören: »Na, mein Kleiner, heute bist du ja ein richtiger Feuerteufel. Deine Haare sprühen Funken. Was für ein Glück, dass hier kein trockenes Heu oder Sägespäne herumliegen, sonst könnte meine gute Stube abbrennen…«


  »Du meinst, mithilfe unseres Fells ließe sich ein Feuer entfachen?«, stieß Edgar begeistert aus.


  »Wir brauchen allerdings etwas, das schnell brennt«, überlegte Leyla. »Aber du bist sehr klug, Sue. Ich habe dich anfangs unterschätzt, entschuldige.«


  »Wir sind dir nicht böse«, meinte Sue und zwinkerte mit den Augen. »Wir wissen ja selbst, dass wir manchmal ein bisschen crazy sind.«


  »Es ist ungeheuerlich, dass dich Professor Murphy so lange eingesperrt hat«, sagte Leyla bedauernd. »Wie schrecklich müssen deine Tage gewesen sein. Den ganzen Tag nichts anderes sehen als den eigenen Käfig– und dann auch noch die Schmerzen. Arme Sue!«


  Sue seufzte leise und begann sich die Pfoten zu lecken.


  Leyla kam auf den Plan zurück. »Also– wir müssen herausfinden, wer von uns das trockenste Fell hat und die größten Funken produziert. Und dann müssen wir einen Weg finden, mit diesen Funken etwas zu entzünden.« Ihre Augen nahmen einen leicht panischen Ausdruck an. »Ich hasse das Spiel mit dem Feuer jetzt schon, aber es muss wohl sein.«


  Algernon nutzte den Moment, um sich an Leyla heranzupirschen und sie zwischen den Ohren zu lecken. Es war als liebevolle, tröstende Geste gemeint, aber er kam damit nicht gut an.


  Leyla verpasste ihm einen Pfotenhieb. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass wir Freunde sind– und nicht mehr«, maunzte sie. »Du kannst dir deine Annäherungsversuche sparen.«


  Algernon zog sich beleidigt in eine Ecke zurück, putzte sich und entschied dann, auf die Jagd zu gehen. Als er verschwunden war, rief Leyla Edgar zu sich und sie setzten ihren Unterricht im Lesen fort. Edgar gab sich wirklich Mühe, ein paar neue Buchstaben zu lernen, aber nach einer Weile war er so müde, dass ihm die Augen zufielen. Das »M« und »H« nahm er mit in seine Träume– und aus der Form der Buchstaben wurden Holzgerüste, auf denen Mäuse herumtanzten und ihm eine lange Nase zeigten.


  


  Algernon kam mit einer neuen Tageszeitung zurück, die er unterwegs einem Zeitungsjungen geklaut hatte. Eine abgerissene Ecke war der Beweis, dass sich der Junge den Diebstahl nicht einfach gefallen lassen hatte, sondern um die Zeitung gekämpft hatte.


  »Aber ich war Sieger«, erzählte Algernon triumphierend, nachdem er seine Beute Leyla vor die Füße gelegt hatte. »Ich habe ihm die Hand zerkratzt, danach hatte er vor meinen Krallen Respekt! Leyla, die Zeitung ist für dich. Ich schätze mal, du willst sie erst lesen, bevor wir damit Fell, Funken und Flamme spielen.«


  »Danke«, sagte Leyla knapp und widmete sich gleich der Titelseite.


  »Bist du mir noch böse?«, fragte Algernon mit schmeichelndem Tonfall und legte den Kopf schief. »Es tut mir wirklich leid, ich wollte dich nicht ärgern.«


  »Schon gut«, murmelte Leyla. Sie hatte sich in den Leitartikel vertieft und fing an vorzulesen:


  


  Festakt anlässlich des Baufortschritts der Tower Bridge!


  Vor gut sieben Jahren wurde der Grundstein zur Tower Bridge gelegt, und seitdem gehen die Bauarbeiten an der neuen Brücke zügig voran. Man rechnet damit, dass die Brücke nächstes Jahr pünktlich zur Jahresmitte fertig wird und in Betrieb genommen werden kann.


  Morgen Abend findet ein Festakt statt, bei dem Kronprinz Albert Eduard, Prinz von Wales, und seine Frau Alexandra von Dänemark anwesend sein werden. Queen Victoria lässt sich wegen gesundheitlicher Probleme entschuldigen. Höhepunkt des Abends bildet ein Feuerwerk über der Themse. Es liegt in den fachkundigen Händen von Monty Silver, der sich in den letzten Jahren auf Pyrotechnik spezialisiert hat und schon einige Preise für sein Können gewonnen hat.


  


  »Unser Mister Silver?«, fragte Algernon verblüfft.


  »Scheint so«, erwiderte Leyla. »Ich glaube nicht, dass es noch jemanden in London gibt, der so heißt.«


  »Py…Pyro…technik…« Edgar versuchte, sich an das schwierige Wort zu erinnern. »Was bedeutet das?«


  Leyla musste einen Moment nachdenken. »Das ist die Technik, mit der man Feuerwerkskörper herstellt«, erklärte sie. »Ihr wisst schon, diese leuchtenden Raketen, die in den Nachthimmel steigen und dann wie bunte Sterne glitzern.«


  »Ich kenne nur diese furchtbare Knallerei.« Algernon stöhnte. »Schon beim ersten lauten Bums machen sich meine Beine selbstständig und ich finde mich irgendwo in einer dunklen Ecke oder in einem Mauerloch wieder. Es ist grässlich, ich ertrage so was nicht– und wenn es mal passiert, dann träume ich noch tagelang davon.«


  »Ich war einmal mit meinem Herrn bei einem Feuerwerk«, erzählte Leyla. »Ich glaube, die Queen hatte Geburtstag. Die ganze Zeit durfte ich auf seinem Arm sitzen und er hat mir versichert, dass mir nichts passiert. Ich hatte auch keine Angst, als es um mich ein paarmal geknallt hat. Ich erinnere mich nur an das wunderschöne Schauspiel am Himmel. Dazu spielte ein Orchester. Es war fantastisch.«


  »Ich habe noch nie ein Feuerwerk gesehen«, murmelte Edgar.


  »Du bist ja auch ziemlich jung«, meinte Leyla. »Ich würde mit dir zu diesem Feuerwerk gehen, aber ich glaube, wir nutzen die Zeit lieber anders. Mister Silver wird beschäftigt sein– und wir können uns seine Wachskatzen vornehmen.«


  »Stimmt«, sagte Algernon. Er schien froh zu sein, dass er nicht zum Feuerwerk musste. »Wir sollten die Sache morgen Abend durchziehen. Vorausgesetzt, wir haben bis dahin das Funken-und-Flamme-Dings auf die Reihe gebracht.«


  »Na, dann lasst uns mal loslegen«, meinte Leyla.


  Die vier Katzen versuchten, ihr Fell zum Knistern zu bringen. Es war eine frustrierende Angelegenheit. Bei Edgar knisterte überhaupt nichts, und Sue erging es ähnlich. Algernon konnte endlich einen kleinen Erfolg aufweisen, nachdem er sich lange an einer Holzkiste gerieben hatte: Er erzeugte zwei winzige Fünkchen.


  Bei Leyla klappte es ebenfalls nicht, sie hatte schlechte Laune.


  »Ich muss jetzt erst was essen. Mit leerem Magen geht gar nichts mehr. Kommt jemand mit?«


  Edgar und Sue schlossen sich ihr an, denn sie waren beide sehr hungrig. Edgar dachte an die Mäuse aus seinem Traum, die so frech vor ihm getanzt hatten, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.
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  Die Sache mit dem Feuer wollte einfach nicht klappen. Obwohl die Katzen lange übten und sich sehr anstrengten, gelang es ihnen kein einziges Mal, ein Stück Zeitung zu entflammen. Algernon, der das dickste Fell von allen hatte, erzeugte inzwischen beachtliche Funken, doch sie erloschen jedes Mal, bevor sie auf dem Papier ankamen.


  »Sieht so aus, als müssten wir unseren Plan aufgeben«, murmelte Leyla düster. »Es funktioniert einfach nicht.«


  »Wir geben auf keinen Fall auf«, widersprach Algernon. »Wir ziehen die Aktion durch. Vielleicht finden wir eine andere Möglichkeit, Feuer zu entfachen. Wenn Mister Silver wieder eine neue Wachskatze gemacht hat, ist möglicherweise noch Glut im Herd. Oder wir entdecken eine brennende Kerze oder…«


  »Oder… oder…«, äffte Leyla ihn nach. »Ich kann es nicht mehr hören. Vielleicht hilft uns ja Mister Silver und reicht uns ein brennendes Streichholz? Oder es schlägt ganz zufällig der Blitz in die Villa ein…« Sie fauchte wütend und drehte Algernon dann den Rücken zu.


  Auch die Nerven der anderen Katzen waren angespannt. Sie hatten sich fest vorgenommen, Mister Silvers Pläne zu durchkreuzen und die Schattenkatzen zu befreien. Insgeheim hatte jeder Angst vor der Durchführung des Plans, denn es konnte dabei so viel schiefgehen… Auch Edgar machte sich tausend Gedanken. Vielleicht würde es gar nicht funktionieren, selbst wenn sie das Wachs zum Schmelzen brachten. Es konnte ja sein, dass sich die Schattenkatzen längst irgendwie aufgelöst hatten… oder dass die Menschenseelen weiterhin im Wachs festklebten… oder dass Mister Silver die Katzen bei ihrer Tat überraschte und umbrachte. Möglicherweise fiel das Feuerwerk wegen schlechter Witterung aus… oder Mister Silver ging gar nicht erst hin und ein anderer Pyrotechniker übernahm seine Aufgabe… In Edgars Fantasie wurde das Unternehmen immer gefährlicher. Er bekam inzwischen schon Bauchschmerzen, wenn er nur an das Vorhaben dachte.


  Sue schien verwirrter als sonst zu sein, sie war manchmal eine halbe Stunde lang nicht ansprechbar.


  Leyla war anhaltend schlecht gelaunt.


  Nur Algernon versuchte, sich keine Ängste anmerken zu lassen. Wie immer machte er laut und dröhnend Witze und ließ coole Sprüche los, die die anderen Katzen aufheitern sollten.


  Schließlich riss ihm der Geduldsfaden und er hielt seinen Freunden eine Standpauke. »Was seid ihr denn für eine Truppe? Ich dachte, ihr seid mutig und wollt dem Schlächter den Spaß verderben. Stattdessen macht ihr lange Gesichter und kackt euch vor lauter Angst auf die Hinterbeine! Mann! Immerhin haben wir herausgefunden, wer sich hinter dem schwarzen Panther verbirgt! Und wenn jemand dem Schlächter einen Strich durch die Rechnung machen kann, dann sind wir es! Und jetzt wollt ihr kneifen? Nichts da, Leute! Ihr werdet es bis an euer Lebensende bereuen, wenn ihr euch drückt! In ein paar Stunden ziehe ich jedenfalls los– und wenn ihr nicht mitkommt, dann gehe ich allein! So! Damit ihr es nur wisst!«


  Das saß.


  Sue schüttelte den Kopf und bekam wieder einen klaren Blick.


  Edgar dachte daran, wie Algernon ihm anfangs geholfen hatte, als er hilflos und hungrig in den Straßen Londons herumgeirrt war. Er schämte sich. War er nicht damals im Park dem schwarzen Panther mutig entgegengetreten? Und jetzt? Er kam sich vor wie ein feiges Stubenkätzchen. Algernon hatte recht, sie mussten etwas gegen den Schlächter unternehmen. Wenn ihm niemand Widerstand entgegensetzte, dann konnte er ungehindert weiter morden, und das Grauen nahm nie ein Ende!


  Auch Leyla reagierte, indem sie arrogant die Nase in die Luft reckte. »Habe ich behauptet, dass ich nicht mitgehe? Da hast du aber etwas falsch verstanden, Al. Natürlich komme ich mit. Und dass es uns nicht gelungen ist, mit unserem Fell ein Feuer zu entfachen, liegt bestimmt an diesem Kellerloch, das einfach zu feucht ist. In Mister Silvers Villa ist es warm und trocken. Unser Plan wird klappen, keine Sorge.«


  Algernon riss erstaunt die Augen auf, sagte aber nichts.


  


  Kurz bevor die Dämmerung einsetzte, brachen die Katzen auf. Algernon trug die Zeitung in seinem Maul.


  »Hoffentlich sabberst du nicht zu sehr, denn nasses Papier brennt nicht«, spottete Leyla.


  Es lag noch immer Schnee, aber er war inzwischen hart gefroren. Es schneite nicht mehr, die Luft war trocken und sehr kalt. Auf den Straßen waren noch viele Menschen unterwegs, die ihre Einkäufe erledigten. Niemand schenkte den vier Katzen Beachtung. Nur ein kleines Mädchen riss sich von der Hand seiner Mutter los und deutete aufgeregt auf Algernon: »Schau mal, Mama«, rief es. »Die Katze trägt eine Zeitung im Maul– wie ein Hund!«


  Doch die Mutter hörte gar nicht richtig hin, sondern zog das Kind zur Seite, um es vor einem vorbeirumpelnden Karren zu schützen.


  Die Dunkelheit kam schnell.


  Als die Katzen den kleinen Park erreichten, war es bereits stockfinster. Am Himmel funkelten die Sterne und auch ein Stück des Mondes war zu sehen. Plötzlich verharrte Leyla mitten in der Bewegung.


  »Hört ihr das auch?«


  Edgar lauschte. In der Ferne knallte es. Es hörte sich an wie mehrere Gewehrschüsse, dann wie eine größere Explosion.


  »Das Feuerwerk«, erklärte Leyla. »Es hat schon begonnen. Ich fürchte, wir haben nicht so viel Zeit wie angenommen. Ich wusste nicht, dass es jetzt schon losgeht. In der Zeitung stand keine Uhrzeit.«


  »Uhrzeit«, wiederholte Algernon spöttisch und musste dafür kurz die Zeitung ablegen. »Hättest du denn damit etwas anfangen können?«


  Leyla warf ihm einen müden Blick zu. »Wenn du noch nicht gemerkt hast, dass der Glockenschlag der Turm- und Kirchenuhren die Uhrzeit verrät, dann tust du mir wirklich leid.«


  Algernon zuckte nur die Schultern, dann nahm er die Zeitung wieder auf. Die Gruppe lief weiter. Wenige Minuten später kam die Villa in Sicht. Edgar spürte, wie sein Herz schneller klopfte. Würde die Aktion gelingen? Oder würde alles schiefgehen und sie dabei umkommen? Am liebsten wäre er an dieser Stelle umgekehrt. Doch er nahm sich zusammen und marschierte weiter.


  Die Villa wirkte in der Dunkelheit wie unbewohnt. Nichts wies darauf hin, dass darin ein Mann wohnte, der mit dem Teufel ein Bündnis geschlossen hatte und in seinem Keller Schattenkatzen und Menschenseelen sammelte.


  Leyla lief voraus. Sie erreichte als Erste den Hinterausgang. Zu ihrer Enttäuschung war das kaputte Fenster nicht mehr mit einem Stück Pappe verschlossen, sondern ein Holzbrett war davorgenagelt.


  »Das fängt ja gut an«, knurrte sie. »Wir kommen nicht rein.«


  Algernon gab die Zeitung an Edgar ab und sagte: »Lass mich mal ran.« Er sprang hoch und warf sich gegen das Holzbrett. Es krachte, aber das Brett blieb dort, wo es war. Der Kater versuchte es noch drei Mal, dann gab er auf.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte Sue sanft.


  »Geht schon, nicht der Rede wert«, spielte Algernon die Sache herunter. »Was machen wir nun?«


  Leyla besah sich fachmännisch die Befestigung und entschied dann, dass sie gegen die Nägel wohl nichts ausrichten konnten. »Gibt es noch einen anderen Zugang zum Haus?«


  »Vielleicht steht irgendwo ein Fenster offen«, meinte Algernon hoffnungsvoll.


  Die vier Katzen umrundeten die Villa. Algernon sprang auf jedes Fenstersims, das er erreichen konnte und testete, ob sich die Fensterflügel öffnen ließen. Er balancierte sogar über eine schmale Brüstung und erreichte die Fenster im ersten Stock. Dort fand er ein Fenster, das einen Sprung in der Scheibe hatte. Todesmutig warf er sich mit aller Kraft dagegen. Die Fensterscheibe gab nach, und Algernon purzelte zusammen mit den Glasscherben in eines der Zimmer.


  Leyla, die von unten zugeschaut hatte, schloss vor Entsetzen die Augen. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie sie sich beim Sprung aus dem brennenden Antiquariat verletzt hatte. Doch Algernons Kopf erschien kurze Zeit später am Fenster, er grinste.


  »Nichts passiert. Kommt rauf!«


  Leyla seufzte kurz, dann kletterte sie die Fassade hoch. Sue zögerte.


  »Du musst nicht rauf, wenn du dich nicht traust«, sagte Edgar, der Mitleid mit ihr hatte. »Du kannst auch hier draußen auf uns warten.«


  »Ist vielleicht besser«, erwiderte Sue leise. »Da drinnen müssen wir sowieso wieder furchtbar niesen.«


  Edgar wollte Leyla folgen, aber er hatte immer noch die Zeitung. Sie störte ihn, damit konnte er nicht richtig klettern. Kurz entschlossen riss er ein Blatt davon ab, knüllte es zusammen und nahm das Papierknäuel in sein Maul. Den Rest der Zeitung überließ er Sue.


  Jetzt war er beweglicher und erklomm die Fassade. Es kribbelte in seinem Bauch, aber er nahm sich Algernons Ratschlag zu Herzen. Der Straßenkater hatte einmal zu ihm gesagt, dass man niemals an die Tiefe unter sich denken durfte, während man irgendwo herumkletterte. »Denn dann fängst du an zu wackeln und stürzt ab. Stell dir einfach vor, du balancierst auf einem schmalen Ast, der auf dem Boden liegt.«


  Mit diesem Trick ging es tatsächlich besser. Er erreichte ohne Schwierigkeiten das zerbrochene Fenster. Dort warteten Algernon und Leyla auf ihn. Mit einem großen Satz sprang Edgar ins Zimmer.


  Er erkannte den Raum sofort wieder. Es war Mister Silvers Schlafzimmer.


  »Los, in den Keller«, kommandierte Leyla. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie liefen die Treppe hinunter, durchquerten die Halle im Erdgeschoss und gelangten zur Kellertür, die Algernon öffnete. Wieder strömte ihnen der Duft von Honig entgegen.


  Lautlos schlichen die Katzen die Holztreppe hinunter. Im Laboratorium war alles so, wie Edgar es in Erinnerung hatte.


  Leyla untersuchte sofort den Herd, in der Hoffnung, noch ein wenig Glut zu finden. Doch die Asche war kalt, das Feuer erloschen. Dann huschte sie zum Vorhang und schlüpfte in das Gewölbe nebenan. Dort stand die Schar Wachskatzen, geordnet in Reih und Glied, als würden sie auf etwas warten. Leyla machte kehrt und lief zu den anderen zurück. »So, ihr Schlauköpfe, jetzt gebt euch mal ordentlich Mühe! Wir brauchen Feuer!«, sagte sie.


  Algernon wetzte bereits seinen Rücken an einem Tischbein. Er strengte sich dabei so an, dass er die Augen verdrehte.


  Edgar hatte das Zeitungspapier auf dem Boden ausgebreitet. Es war feucht von seinem Speichel.


  »Na, super«, sagte Leyla. »Du bist vielleicht ein Held!«


  »Anders konnte ich nicht die Fassade hochklettern«, verteidigte sich Edgar, während er sich bereits nach etwas anderem umsah, das sich vielleicht leicht entzünden ließ. Auf der Werkbank neben dem Herd entdeckte er ein Blechkästchen, das seine Aufmerksamkeit erregte. So ein ähnliches Kästchen hatte Emma auch gehabt. Mit etwas Mühe öffnete er den Deckel. Im Innern befand sich eine merkwürdige krümelige Substanz. Sie sah ein bisschen aus wie eine Mischung aus getrocknetem Moos und einem Schwamm. Leyla war neben Edgar gesprungen und hielt ebenfalls ihre Nase in das Kästchen. Als sie aufschaute, funkelten ihre Augen.


  »Zunder«, sagte sie triumphierend. »Du bist ja eine Spürnase, Edgar. Zunder ist besser als jedes Papier.« Sie schob das Kästchen über die Tischkante, sodass es herunterfiel und sich der Inhalt auf dem Boden ausbreitete. »Wenn etwas leicht brennt, dann ist es Zunder.«


  Algernon rieb sein Fell noch stärker. Es fing bereits an zu knistern.


  »Warte«, sagte Leyla. »Das Feuer muss den Nebenraum erreichen, das ist ganz wichtig.«


  Zu dritt legten sie eine Spur aus Holzscheiten, Papier und Wachsplatten. Zum Schluss schafften sie es gemeinsam, den Samtvorhang herunterzureißen. Damit bedeckten sie den Kopf der ersten Wachskatze.


  Leyla betrachtete zufrieden ihr Werk. »Jetzt kann sich das Feuer von einem Raum zum anderen entlangfressen.«


  Algernon rieb wieder sein Fell. Edgar tat es ihm nach. Leyla versuchte ebenfalls, ihrem Fell Funken zu entlocken.


  Eine Zeit lang geschah überhaupt nichts. Algernon legte eine Pause ein.


  »Ich glaube, ich habe mir schon das ganze Fell vom Rücken gescheuert«, klagte er.


  Auch Leyla war inzwischen etwas mutlos.


  »Das wird nichts«, murmelte sie niedergeschlagen. »Alles war umsonst.«


  Edgar dachte an seine Begegnung mit dem Schlächter. Er erinnerte sich, wie er und Algernon den toten Katzenkörper gefunden hatten. Wieder hörte er das Gezwitscher der Vögel und sah den alten Mann vor sich, der sich der toten Katze angenommen hatte. Dann erlebte er noch einmal den Trauerzug der Katzen…


  Er hatte die Augen geschlossen und hörte, wie sein Fell knisterte.


  »Ja!«, schrie Leyla auf einmal triumphierend. Als Edgar die Augen öffnete, sah er, wie Leyla ein Häuflein Zunder über den Boden zu dem anderen brennbaren Material schob. Ein schmaler Rauchfaden stieg aus der Mitte des Zunders auf. Plötzlich hatte Edgar eine Eingebung. Er erinnerte sich daran, wie Emma vor dem Ofen gekniet und in die Glut gepustet hatte.


  »Du musst blasen, Leyla«, rief er. »Versuch zu niesen!«


  Leyla sah ihn verständnislos an. Er stieß sie zur Seite und hielt seine Nase über den leicht rauchenden Zunder. Es gelang ihm, etwas Luft durch seine Nasenlöcher zu pressen. Im Zunderhäufchen leuchtete es auf. Edgar wiederholte das Pusten. Der Rauchfaden wurde sichtbar stärker, und eine winzige Flamme züngelte aus dem Zunder hervor.


  Jetzt ging alles schnell. Leyla schob das Papierstück darüber. Sofort fing es Feuer. Dann griffen die Flammen auf das Holzstück über, tanzten daran entlang und erfassten schließlich den Vorhang, der, trocken wie der Stoff war, auf der Stelle hell aufloderte.


  Die beiden Kellerräume füllten sich mit Rauch, und die Temperatur stieg schnell. Jetzt erfasste das Feuer die erste Wachskatze. Edgar sah, wie sie ihre Form verlor. Wachsklumpen bildeten sich an den Seiten– riesige Tropfen, die wie Tränen herabrannen und auf dem Boden einen See entstehen ließen.


  »Also, ich finde, wir sollten uns schleunigst verkrümeln«, knurrte Algernon. »Ich würde zwar auch gern zugucken, wie die Katzen dahinschmelzen, aber es könnte für uns gefährlich werden. Wenn wir zu lange warten, kommen wir vielleicht nicht mehr mit heiler Haut davon.«


  »Einen Moment noch«, sagte Leyla, obwohl sie vor Erregung zitterte und man die Panik in ihren Augen sehen konnte.


  Die erste Wachskatze fiel auseinander. Die Hülle teilte sich, und die Schattenkatze stieg aus dem heißen Wachs. Sie schüttelte sich, öffnete den Mund– und ein silbrig-weißer Schmetterling flatterte heraus. Er flog zuerst etwas orientierungslos im Raum umher, segelte dann durch das Laboratorium und verschwand durch die offene Tür.


  Die Schattenkatze verließ das brennende Gewölbe, rannte auf Leyla, Algernon und Edgar zu, schlug kurz vor ihnen einen Haken und– verschwand durch die Kellerwand.


  »Habt ihr das eben gesehen?«, stieß Leyla atemlos aus.


  »Ja– und jetzt nichts wie weg!« Algernon stieß Leyla in die Seite, um sie zur Vernunft zu bringen und lief zur Tür. Leyla und Edgar folgten ihm. Sie jagten die Kellertreppe empor.


  Im Erdgeschoss war von dem Feuer im Keller noch kaum etwas zu bemerken, doch als Edgar sich umdrehte, sah er, wie der Rauch von der Kellertreppe heraufdrang. Und er bemerkte noch etwas anderes: zwei weitere silbrig-weiße Schmetterlinge, die an der Wand entlangflatterten. Edgar spürte Erleichterung: Diese Menschenseelen waren frei geworden! Mister Silver beziehungsweise der Teufel würde sie nicht bekommen!


  Algernon war schon auf dem Weg in den ersten Stock. Er drehte sich halb um. »Wo bleibt ihr? Beeilt euch! Das Feuer kann schneller da sein, als ihr denkt!«


  Edgar gab sich einen Ruck und löste seinen Blick von einem der Schmetterlinge, der gerade auf dem goldenen Rahmen eines Gemäldes verweilte. Zusammen mit Leyla erklomm der schwarze Kater die Stufen und kehrte in Mister Silvers Schlafzimmer zurück, um von dort aus ins Freie zu flüchten.


  Vom Fenstersims aus sah man schon den Feuerschein, der aus dem Keller drang. Gelbe und orangene Flecken tanzten auf dem Schnee. Vorsichtig balancierten die Katzen an der Fassade entlang, nutzten die Vorsprünge am Haus und gelangten heil nach unten. Vor dem Hauseingang wurden sie von Sue empfangen, die völlig aus dem Häuschen war. Sie konnte keinen Moment ruhig halten und drehte sich sogar ein paarmal im Kreis.


  »Die Schattenkatzen, die Schattenkatzen«, wisperte sie unablässig und wies mit dem Kopf auf eine huschende Gestalt hin, die vor dem Haus aufgetaucht war und dann über den Schnee sauste– so schnell, dass man meinen konnte, sie flöge. »Sie verlassen den Keller in Scharen!«


  »Dann ist unsere Aktion ja erfolgreich«, meinte Algernon. »Aber wohin laufen sie? Ich hoffe nicht, dass sie zu Mister Silver zurückkehren.«


  Leyla sagte nichts, sondern blickte nach oben. Durch das zerbrochene Schlafzimmerfenster flatterten weiße Schmetterlinge und verloren sich gaukelnd im Nachthimmel.


  »Die Seelen werden frei«, murmelte Edgar beeindruckt.


  »Ja«, sagte Leyla. Ihre Stimme klang bedrückt. »Ich wünschte, die toten Katzen bekämen ihre Seelen auch zurück. Der Schlächter hat sie verschluckt– und wahrscheinlich sind sie für immer verloren.«


  Edgar schämte sich ein wenig, weil er vor lauter Aufregung keinen Moment lang an die armen Katzenseelen gedacht hatte. Er schluckte und fühlte, wie seine Kehle eng wurde.


  Die Flammen schlugen bereits aus den Kellerfenstern. Die Katzen hielten etwas Abstand vom Haus und beobachteten das Schauspiel. Ständig verließen Schattenkatzen das Haus, und unablässig flatterten Schmetterlinge aus dem Schlafzimmerfenster. Edgar roch den Duft nach Honig. Wahrscheinlich erfüllte der Geruch inzwischen den ganzen Park. Rauch vernebelte die Gegend. Deswegen entdeckten die Katzen die große Gestalt erst, als diese fast das Haus erreicht hatte.


  »Mister Silver kommt zurück!«, zischte Sue.


  Die Katzen gingen augenblicklich hinter einem Busch in Deckung und beobachteten von dort aus, wie Mister Silver die Eingangstür aufschloss.
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  Monty Silver hatte den Rauch schon gerochen, als er den kleinen Park betreten hatte, und fing an zu laufen. Als Pyrotechniker kannte er sich mit Feuer aus und wusste, wie gierig und unersättlich Flammen waren und wie schnell sie die Arbeit vieler Jahre vernichten konnten.


  Eben noch hatte er sich für sein gelungenes Feuerwerk feiern lassen. Der Kronprinz selbst hatte ihm die Hand gedrückt und ihm gratuliert, und seine Frau hatte Monty Silver sogar zum Tee nach Windsor Castle eingeladen. Mister Silver lechzte nach gesellschaftlicher Anerkennung. Vielleicht würde er bei diesem Besuch sogar Queen Victoria persönlich kennenlernen…


  Er war das Kind armer Eltern und hatte sich mühsam hocharbeiten müssen. An Geld fehlte es ihm inzwischen nicht mehr, doch er sehnte sich danach, sich in besseren Kreisen zu bewegen und beispielsweise vornehme Klubs zu besuchen, zu denen ihm der Zutritt bisher noch verwehrt war.


  In angenehmer Laune hatte er die Veranstaltung verlassen und einen Omnibus genommen, um nicht den ganzen Heimweg zu Fuß zurücklegen zu müssen. Unterwegs hatte er von einer eigenen Kutsche geträumt, die er sich vielleicht bald leisten konnte. Inklusive Kutscher natürlich.


  Einige Straßen vor dem Park war er ausgestiegen und den restlichen Weg zu Fuß gegangen. Dann war ihm plötzlich der Geruch nach Rauch entgegengekommen. Wenig später hatte er den Feuerschein gesehen.


  Seine Villa! Sein Zuhause, seine Zufluchtsstätte, sein Laboratorium mit der wertvollen Sammlung! All das war jetzt in allergrößter Gefahr!


  Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel in das Schloss der Eingangstür steckte. Er bekam kaum Luft, so schnell war er gelaufen. Außerdem drang Rauch in seine Kehle und reizte Mund und Augen. Egal! Er musste retten, was zu retten war– obwohl ihm sein Verstand zurief, dass er damit ein großes Risiko einging.


  Fahrig betrat er die Eingangshalle. Hitze und Rauch schlugen ihm entgegen. Er achtete nicht darauf, denn er konnte nur daran denken, was gerade im Keller passierte. Die Wachskatzen, die gesammelten Seelen! Das Feuer würde alles zerstören!


  Voller Panik rannte er die Kellertreppe hinab. Aus dem Laboratorium schlugen ihm Flammen entgegen. Sie griffen nach ihm, nach seinem Mantel. Zu spät fiel Mister Silver ein, dass noch zwei Feuerwerkskörper in seinen Taschen steckten. Er griff hinein, um die explosiven Gegenstände zu entfernen. Da leckten die Flammen schon an der Zündschnur…


  Alles ging blitzschnell. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft. Mister Silver spürte einen stechenden Schmerz. Gleich darauf merkte er, wie er die Kontrolle über sich verlor und sich in einen Panther verwandelte. Bisher hatte er sich immer bewusst und mit Absicht verwandelt, nie war es von allein geschehen. Aber jetzt wurde er von der dunklen Magie, die er selbst herbeigerufen hatte, überwältigt…


  Flammen tanzten um den riesigen schwarzen Panther. Das Feuer spiegelte sich in seinen Augen. Er stieß einen grässlichen Laut aus, als er das heiße Wachs zu seinen Füßen bemerkte. Nun erlebte er am eigenen Körper das, was er den Schattenkatzen angetan hatte: ein Bad aus Wachs!


  Der Panther warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Schmerz. Er spürte, wie sich in seinem Innern etwas löste und sich den Weg in die Freiheit suchte. Durch seinen geöffneten Rachen schlüpfte ein kleines, lebendiges Ding, eine Art Falter. Er schillerte in allen Regenbogenfarben. Ein zweiter Falter folgte, danach kamen weitere. Sie tanzten durch das Flammenmeer. Das Feuer und die Hitze schien ihnen nichts auszumachen…


  Die Seelen der Katzen… sie verließen den Körper, der sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte. Sie gaukelten durch den Raum, ein buntes Ballett, das sich über die wiedergewonnene Freiheit freute.


  Als der letzte Falter aus seinem Rachen geflohen war, brach der Panther zusammen und versank in dem Meer aus Wachs, das sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Er streckte sich ein letztes Mal, dann lag er still.


  Die Flammen hatten inzwischen das Erdgeschoss erreicht. Sie fraßen alles, was brennbar war– die Sessel im Salon, die Tische, die Wandteppiche. Fensterscheiben zersprangen, Holzbalken barsten mit einem Funkenregen…


  Den bunten Faltern machte das alles nichts aus. Sie tanzten durch die Räume, durch die Fensteröffnungen, über den Schnee im Park… Eine flockige Wolke, glitzernd und schillernd wie ein Feuerwerk, fröhliche Irrlichter. Die Wolke machte sich auf den Weg durch London. Und obwohl es aussah, als würden die funkelnden Falter einmal hierhin und einmal dorthin tanzen, so schien der Schwarm sein Ziel genau zu kennen: den alten Friedhof, auf dem die getöteten Katzen vergraben waren.


  


  »Hast du das eben gesehen?« Edgar stand der Mund offen, während er die Wolke aus bunten Faltern beobachtete. »Was ist das?« Eigentlich wusste er die Antwort schon, bevor Leyla etwas sagte.


  »So kommen sie doch frei, die Seelen der Katzen…« Sie drehte den Kopf, um dem Schwarm nachzuschauen, der sich in Richtung Parktor entfernte. »Das kann nur bedeuten, dass der Schlächter tot ist.«


  Stumm blickten die Katzen auf die brennende Villa. Schließlich räusperte sich Algernon.


  »Sollten wir nicht langsam aufbrechen? Was meint ihr?« Niemand hatte etwas dagegen.


  Sie liefen über den Schnee. Sue war noch immer völlig überdreht, und Edgar fragte sich, wann sie sich wohl beruhigen würde. Algernon lief ein paarmal in sie hinein, weil sie unvermutet stehen blieb oder sich rückwärtsbewegte.


  »Beim räudigen Rattenschwanz!«, fauchte er. »Kannst du nicht anständig laufen wie eine normale Katze?«


  Leyla sah Algernon nachdenklich an. »Was verstehst du unter einer normalen Katze, Al? Wir sind alle nicht normal– und schon gar nicht nach dieser Nacht.«


  »Da hast du auch wieder recht«, brummte Algernon und ließ Sue in Ruhe.


  Die getigerte Katze tanzte im Schnee.


  Edgar warf einen Blick zurück auf die brennende Villa. Nie würde er den Anblick vergessen. Und er würde sich auch immer daran erinnern, was in der Nacht geschehen war.


  Gemeinsam hatten sie dieses Abenteuer bestanden, und jeder hatte seinen Teil dazu beigetragen. Einer allein hätte den Schlächter bestimmt nicht besiegen können. Sie waren schon ein tolles Team…


  Edgar stellte fest, dass er Emma nicht mehr so sehr vermisste wie am Anfang. Er hatte eine neue Familie gefunden, und sie würden noch viel zusammen erleben. Ganz sicher!


  


  Während die vier Katzen müde und erschöpft in ihr Kellerloch schlüpften, um sich nach dem nächtlichen Abenteuer ein Nickerchen zu gönnen, geschah auf dem alten Friedhof etwas sehr Ungewöhnliches.


  Es wimmelte auf den Mauern und Gräbern von Schattenkatzen. Manche liefen nervös hin und her, andere saßen nur da und warteten. Es war totenstill. Die Schneedecke glitzerte im Sternenlicht.


  Plötzlich bewegte sich etwas in der Luft. Von Osten kam die Wolke bunter Falter und schwebte über den Friedhof. Dann teilte sich der Schwarm, jeder Falter flog auf einen bestimmten Platz zu und setzte sich in den Schnee.


  Auch die Schattenkatzen verteilten sich. Zu manchem Falter gesellten sich drei oder fünf Katzen, zu manchen nur eine oder zwei. Sie nahmen still neben dem jeweiligen Schmetterling Platz, ohne nach ihm zu greifen. Und sie warteten.


  Die Nacht verging.


  Als sich der erste Lichtstreif am Himmel zeigte und sich die Vögel im Gebüsch zu regen begannen, war die Schneedecke an vielen Stellen aufgewühlt. Die Falter und Schattenkatzen waren verschwunden.


  Stattdessen spazierten zahlreiche Katzen über den alten Friedhof: rote, getigerte, schwarze und gefleckte, dünne und dicke, große und kleine.


  Mit dem Tod des Schlächters waren die Katzenseelen zu ihren Besitzern heimgekehrt. Und weil keine Schwarze Magie mehr über die Schattenkatzen gebot, hatten sich die Geisterkatzen in das zurückverwandelt, was sie ursprünglich gewesen waren: in Lebensenergie.


  Eine junge getigerte Katze hockte auf der Mauer und starrte in die aufgehende Sonne. Ein grauer Kater gesellte sich zu ihr.


  »Hungrig, Lizzy?«


  »Na und wie! Als hätte ich schon lange nichts mehr gefressen!«


  »Dann wollen wir den neuen Tag mal nutzen! Los, komm!«


  


  Leseempfehlung: Shawn Thomas Odyssey, Oona Crate– Das Rätsel des schwarzen Turms


  Als E-Book ebenfalls im Thienemann Verlag erschienen:
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  Shawn Thomas Odyssey


  Oona Crate– Das Rätsel des schwarzen Turms


  ab 10 Jahren


  ISBN 978 3 522 61021 6


  


  New York, 1877: In der Dark Street, einer verborgenen, magischen Straße lebt Oona Crate mit ihrem Onkel und Lehrmeister, dem großen Zauberer. Heimlich träumt sie davon, Detektivin zu werden. Dann wird der Zaubermeister von einem magischen Dolch getroffen und nur sein leerer Zaubermantel bleibt zurück. Kann Oona beweisen, dass sie das Zeug zur Detektivin hat? Gemeinsam mit ihrem sprechenden Raben macht sie sich auf die Suche nach ihrem Onkel und setzt alles daran, den Täter zu stellen…
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  Für Anne, Barbara und Shari.


  Die Magie ist real.


  


  


  Am 4. November 1876 setzte der Zauberer der Dark Street die folgende Annonce in den Kleinanzeigenteil der New York Times:
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  Innerhalb von drei Tagen wurden bei der New Yorker Post insgesamt 3492 Briefe mit der Adresse Pendulum Haus, Nummer 19 aufgegeben. Zum großen Verdruss und Ärger des Postamtvorstehers war auf den gängigen Straßenkarten, Stadtplänen und Postbezirksverzeichnissen keine Dark Street zu finden, noch konnte sich irgendjemand daran erinnern, jemals von einem New Yorker Stadtteil namens Little London Town gehört zu haben. Daher wurden die Briefe mit dem Stempelaufdruck ADRESSE UNBEKANNT versehen und an die Absender zurückgeschickt.


  


  


  


  


  


  


  


  SECHS MONATE SPÄTER
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  Montag, 14. Mai 1877


  


  »Magie ist eine unbeständige Sache«, sagte die zwölfjährige Oona Crate. »Ich ziehe Dinge vor, die funktionieren.«


  Deacon saß schweigend und ahnungsvoll auf ihrer Schulter. Argwöhnisch sträubte der verzauberte Vogel seine glänzenden, nachtschwarzen Federn, während die beiden durch das Fenster des Dark-Street-Zauberladens spähten, wo Oonas Onkel die neuesten magischen Wunderdinge verkaufte: gefiederte Zauberwedel, die beim Staubwischen kicherten, und Schwämme, die eine Melodie gurgelten. Nie verlöschende Lampen und unschmelzbares Eis– zwei Verkaufsschlager des Zauberers– lagen in den Regalen bereit, um verkauft oder als Geschenke verpackt zu werden. Doch Oona hatte heute wenig Lust, den Laden zu betreten. Genauso wenig wie alle anderen, wie es schien.


  Der Geschäftsführer, Mr Alpert, ein grauhaariger alter Mann mit gewaltigem Überbiss und Brillengläsern so groß und rund wie Untertassen, saß müßig hinter dem Tresen. Seine vergrößerten Augenlider waren fast geschlossen, als würde er jeden Augenblick einnicken. Der Anblick des leeren Geschäfts konnte den Eindruck vermitteln, dass Magie genauso aufregend war, wie Apfelscheiben beim Trocknen zuzuschauen. Also kein bisschen spannend. Und der Laden selbst sah offen gestanden aus, als müsste er dringend renoviert werden.


  Direkt nebenan erstreckte sich dagegen eine frisch gestrichene Ladenfront zwischen dem Zauberladen auf der einen und dem Schuhmacher auf der anderen Seite. Hinter den weit geöffneten Türen herrschte umtriebige Geschäftigkeit. Ein großes Schild über dem glänzenden Schaufenster verkündete: MR WILBER’S WELT MODERNER WUNDER. Einkäufer und Neugierige drängten sich durch die Türen von Mr Wilbers fantastischem Laden, wo von modernsten Zahnbürsten und Fahrrädern bis zu Fotozubehör und neumodischen Waffeleisen beinahe sämtliche technische Gerätschaften, die im Jahr 1877 auf den Markt gekommen waren, feilgeboten wurden.


  Mr Wilber, ein schlaksiger Bindfaden von einem Mann, mit flachem Gesicht und überproportionalem Adamsapfel, wirkte nie gelangweilt, wie das bei Mr Alpert so oft der Fall war, was nach Oonas Vermutung darauf zurückzuführen war, dass Mr Wilber viel zu beschäftigt war, die Erwartungen seiner nach technischen Neuerungen schreienden Kundschaft zu erfüllen.


  Oona seufzte. Der Tag war strahlend hell, und die Luft war sauber. Der Geruch nach frischem Frühlingsgrün und staubigem Kopfsteinpflaster drang in jeden noch so schattigen Winkel der Straße vor. Nach einem Blick auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe des Zauberladens strich Oona über ihre spitzenbesetzte Haube und ihr Haar. Seit dem gestrigen Zwischenfall mit der Guillotine war es keinen Millimeter gewachsen, und jetzt zupfte sie ständig daran herum, um es zu glätten– ein schier aussichtsloses Unterfangen.


  »Du musst vorsichtiger sein!«, lautete der Rat ihres Onkels bezüglich des Zwischenfalls, bei dem ihr fast der Kopf abgehackt worden war. Seine Worte waren sehr direkt und sein Tonfall ungewöhnlich streng. »Ich gebe nur meine Zustimmung zu deiner Detektivgeschichte, wenn du mir versprichst, dass du dich nie wieder in so eine gefährliche Situation bringst. Ich meine es ernst, Oona! Igregious Goodfellow ist Schurke, Dieb und mordlustiger Irrer in einer Person. Du hattest riesengroßes Glück, dass nur deine Haare in die grässliche Guillotine dieses Halunken geraten sind. Du hättest ihm niemals in sein geheimes Versteck folgen dürfen. Als du herausgefunden hast, dass er das Schmuckgeschäft der Horton Familie ausgeraubt hat, hättest du die Sache der Polizei überlassen sollen.«


  Oona hatte bei diesem Vorschlag die Augen verdreht. Ihr Onkel musste doch wissen, dass man der Polizei nicht trauen durfte. Seit fast drei Jahren, als Oberinspektor White die Leitung übernommen hatte, betrachteten sowohl gesetzestreue Bürger als auch Kriminelle das Polizeikommissariat der Dark Street als einen Witz. Noch nie zuvor hatte das Verbrechen in der Straße derart floriert.


  »Du hast Glück gehabt, dass du dich von den Fesseln befreien konntest, bevor dieser Wahnsinnige die Klinge gelöst hat«, fuhr ihr Onkel in strengem Ton fort, »und dass Deacon so schnell zur Polizei geflogen ist… sonst… sonst…« Der Zauberer seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist doch noch ein Kind, Oona. Und du bist nicht dein Vater.«


  Diese Worte hatten wehgetan. Oona musste sich auf die Zunge beißen, um den Zauberer nicht darauf hinzuweisen, dass auch er nicht ihr Vater war, und dass ihr Vater tot war und sechs Fuß tief unter der Erde des Dark-Street-Friedhofs begraben lag. Aber warum sollte sie das zur Sprache bringen? Es hätte ihn nur traurig gemacht.


  Ihr Onkel mochte nicht der großartigste Magier sein, der jemals das Amt des Dark-Street-Zauberers innehatte– einige schätzten seine magischen Fähigkeiten sogar nur als mittelmäßig ein– aber er war mit Sicherheit der großartigste Onkel und Vormund, den ein Mädchen wie Oona sich erhoffen konnte. Und außerdem hatte er schließlich eingelenkt und sie ihrer magischen Verpflichtungen entbunden, damit sie ihr Interesse an der Detektivarbeit besser verfolgen konnte. Was hätte sie mehr von ihm verlangen können? Also hatte Oona versprochen, keinen lebensgefährlichen Verbrechern hinterherzuschnüffeln… wenn es sich vermeiden ließ.


  In diesem Augenblick schaute sie in Richtung Norden und blickte die Dark Street hinab, die letzte der Feenstraßen, die die Welt der Menschen mit der sagenumwobenen Welt der Feen verband. Die breite Kopfsteinpflasterstraße erstreckte sich ohne Unterbrechungen durch Kreuzungen oder Stichstraßen über gut dreizehn Meilen und bildete eine Welt für sich. Die Gebäude erhoben sich am Gehsteigrand wie schiefe Zähne, die in einen zu kleinen Mund gequetscht worden waren. Sie schienen sich gegenseitig zu stützen und es sah aus, als würde der Einsturz eines Hauses eine Kettenreaktion auslösen, bei der die anderen wie eine Reihe von Dominosteinen, eins nach dem anderen, ebenfalls umfallen würden.


  Oona dachte einen Moment lang über die Straße nach, diese uralte Welt zwischen den Welten, mit ihren gewaltigen Glastoren am einen Ende und den riesigen Eisentoren am anderen. Von diesen beiden Zugängen öffnete sich nur das Eisentor, und das nur einmal in jeder Nacht, um Mitternacht, dann schwangen die gewaltigen Türen nach innen auf, an Angeln, so groß wie Häuser, um sich eine Minute lang der ständig wachsenden, aufstrebenden Stadt New York zu öffnen. So lange, wie der Sekundenzeiger für seine Reise um die Uhr brauchte, blieben die Eisentore offen für jeden, der sich entschloss, über die verzauberte Schwelle zu treten. Dies geschah jedoch so gut wie nie. Kaum jemand bemerkte das Tor überhaupt.


  In einer Stadt wie New York waren die Leute selbst um Mitternacht zu sehr damit beschäftigt, von einem Platz zum anderen zu gelangen, um irgendetwas Außergewöhnliches zu registrieren. Und wenn doch einmal jemand die Straße plötzlich aus dem Nichts auftauchen sah, tat er oft so, als sei sie nicht da. Manche Leute mochten verwundert hinschauen, doch wenn sie sich noch einmal umdrehten, war die Straße wieder verschwunden, und sie redeten sich ein, dass es eine Sinnestäuschung gewesen sein musste. Nichts weiter. Die Kinder von New York wären sicher eher in der Lage gewesen, die Straße zu sehen als die Erwachsenen, aber um Mitternacht lagen die meisten braven Kinder natürlich sicher in ihren Betten und träumten von noch geheimnisvolleren Orten.


  Doch wenn ein Außenseiter sich tatsächlich durch das Tor getraut hätte, wäre ihm der Ort nicht so viel anders erschienen als die Stadt, aus der er gerade gekommen war. Ein Ort voller alltäglicher Leute, die ihr alltägliches Leben lebten– ein Leben mit einfachen Freuden und Betrügereien. Als Erstes würde ihm vielleicht auffallen, dass die Mehrheit der Dark-Street-Bewohner ihre Gespräche in unterschiedlichen britischen Dialekten führten, statt amerikanisch zu sprechen, und dass einige der Einheimischen die Straße als Little London Town bezeichneten. Dann würde ein Besucher bemerken, dass einerlei, welche Jahreszeit in New York herrschte, ob klirrende Kälte oder sengende Sommerhitze, die Temperaturen in der Dark Street luftig und mild waren, und man meist mit einer leichten Jacke oder einem Umschlagtuch auskam. Oder es goss in Strömen, während es in New York vor Trockenheit nur so staubte. Und das waren längst nicht alle Eigentümlichkeiten, denn bei näherer Betrachtung stellten Außenstehende fest, dass hier die Schatten ein wenig dunkler wirkten und man es vermied, auf sie zu treten, damit man nicht hineingezogen wurde. Sie würden eine Welt entdecken, in der das Blau des Himmels tagsüber fast violett schien, und die Sterne nachts so hell leuchteten, dass man bei ihrem Licht lesen konnte. Es war ein Ort, so alt wie der Wind, wo Kerzenbäume als Straßenlaternen dienten, und wo die Straßenuhren nicht nur die Uhrzeit anzeigten, sondern auch Witze erzählten.


  Doch noch eindrucksvoller als die Entdeckung neuer verzauberter Dinge war für den einfühlsamen Besucher der unterschwellige Eindruck verloren gegangener Magie– eine Straße, die mehr Magie vergessen hatte als Regentropfen auf die Erde gefallen waren. Es war eine uralte Straße aus einer Zeit vor der Zeit. Vor der Errichtung der eisernen und gläsernen Tore, vor dem Bau des Pendulum Hauses, vor der Ernennung des ersten Zauberers, und sogar noch vor dem Kampf der Magier des Altertums gegen die Armeen der mächtigen Feenkönigin hatte es die Dark Street schon gegeben. In irgendeiner Form war sie immer da gewesen, eine Brücke zwischen der fantastischen und der gewöhnlichen Welt, zwischen Magie und Vernunft, zwischen dem Land der Feen und der Stadt, die niemals schläft.


  Oona richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schaufenster des Zauberladens und studierte ihr Spiegelbild auf der unebenen Glasfläche. Der Blick ihrer großen grünen Augen mit den dichten, geschwungenen Wimpern fiel auf ihr herzförmiges Gesicht und das graue, in der Taille gekrauste Kleid mit dem weiten Tellerrock. Ihr Onkel hatte recht. Was hatte sie, ein zierliches, ein Meter dreißig großes Mädchen, sich nur dabei gedacht, einen heimtückischen Irren wie Igregious Goodfellow, der den Schmuckladen der Horton Familie ausgeraubt hatte, zu verfolgen? Mit ihren zwölf Jahren war sie für die Dark-Street-Gesellschaft noch ein Kind, obwohl sie schon in drei Monaten Geburtstag hatte. Dreizehn war ein besonderes Alter für ein Mädchen, das in der Dark Street wohnte. In diesem Alter wurde sie eine junge Dame und viele Mädchen besuchten dann die Akademie für feine junge Ladys, eine Aussicht, die für Oona nichts Verlockendes hatte. Sie zog es vor, ihre unabhängigen Studien mit Deacon fortzuführen. In ihren Augen gab es in der Dark Street keinen besseren Lehrer als ihn.


  Wie immer bekam sie beim Gedanken an ihren Geburtstag Schuldgefühle, eine Welle der Traurigkeit schien das Tageslicht zu trüben und die sanfte Brise in einen kühlen Windstoß zu verwandeln. Wie ein Geist schwebte die Erinnerung an das wunderschöne Gesicht ihrer Mutter durch ihre Gedanken– an jene großen grünen Augen, die Oonas Augen so ähnlich waren, an das fröhliche, strahlende Lächeln, das wie ein Sonnenstrahl war. Und ein anderes Gesicht tauchte vor Oonas innerem Auge auf, das von ihrer kleinen Schwester, die noch nicht einmal laufen konnte und auf dem Arm ihrer Mutter die kleinen Händchen zusammenklatschte. Das Bild hatte sich in Oonas Gedächtnis eingebrannt wie eine klaffende Narbe: ihre Mutter und das Baby unter einem riesigen Feigenbaum, dessen Blätter im Wind raschelten, während Zauberlichter um sie herumtanzten, schneller und schneller, und dann…


  Hastig schob Oona den Gedanken beiseite. Sie schluckte den Kloß im Hals herunter und warf die Hände hoch. »Ich ziehe Wissenschaft vor, Deacon! Keine Zaubersprüche und Zauberstäbe oder magische Ringe. Ich will Fakten. Logik. Her mit verzwickten Rätseln… komplizierten Fragestellungen. Das ist etwas für mich.«


  Ihr Tonfall war sehr ernst und ihr London-Town-Akzent wirkte gebildet und vornehm.


  Deacon krallte sich an ihrer Schulter fest und spreizte seine kräftigen schwarzen Federn, als die beiden sich die Dark Street hinauf, in Richtung Pendulum Haus in Bewegung setzten. Pferdekutschen rumpelten die breite Straße hinauf und hinunter, und auf den Gehsteigen drängten sich Fußgänger, die allesamt in Eile schienen und kaum Notiz nahmen von dem kleinen Mädchen mit den abgehackten Haaren und dem Raben auf der Schulter. Natürlich wussten die meisten, wer sie war. Schließlich war sie die Nichte des Zauberers. Sein Lehrmädchen. Vor allem jedoch war sie bekannt als sogenannte natürliche Magierin: eine Laune der Natur, so selten, wie sie vielleicht nur einmal in jedem Jahrhundert vorkam.


  


  »Du bist etwas ganz Besonderes, Oona«, hatte der Zauberer ihr vor fast fünf Jahren, am ersten Tag ihrer Ausbildung, gesagt. Ein paar Monate nach ihrem achten Geburtstag hatte sie dem graubärtigen Mann, dem älteren Bruder ihres Vaters, den sie so sehr verehrte, gebannt zugehört. »Ich selbst bin ein sogenannter gelernter Magier. Wie fast alle Magier, die es jemals gegeben hat. Ich musste mir die Magie durch jahrzehntelanges hartes Studium und Training aneignen. Jemand wie ich muss die Magie zwingen, seinen Willen auszuführen. Aber ein natürlicher Magier so wie du, Oona, ist ein Mensch, der mit den außergewöhnlichen magischen Kräften der Feen geboren wird. Niemand weiß genau warum. Manche Leute glauben, dass natürliche Magier Feenblut in den Adern haben, aber soweit ich weiß, ist das nur ein Gerücht. Anders als Feen, die mit den Instinkten und dem Wissen geboren werden, ihre atemberaubende Magie zu kontrollieren, müssen natürliche Magier lernen, mit ihren Kräften umzugehen. Sie müssen geschult werden. Du musst sehr viel üben.«


  Und Oona hatte geübt. Fast zwei Jahre lang hatte der Zauberer sie ausgebildet. Sie wohnte mit ihm in dem großen Pendulum Haus, assistierte ihm, nahm so viel auf, wie sie konnte, schulte ihre Fähigkeiten, damit sie eines Tages die nächste große Zauberin werden würde. Dies war der Titel für den obersten Meister aller magischen Aktivitäten der Dark Street und den Beschützer der Menschenwelt.


  »Was bringt es, dass man der Herr aller magischen Aktivitäten ist«, hatte Oona den Zauberer einmal gefragt, »wenn niemand in der Dark Street Magie ausübt? Es gibt keine Zauberer mehr, Onkel, bis auf dich und mich. In der Encyclopedia Arcanna habe ich gelesen, dass hier früher Tausende von gelernten Magiern ihre Zauber wirkten, sowohl in der Dark Street, als auch in der Welt der Menschen.«


  Der Zauberer nickte. »Ja, aber das war vor fast fünfhundert Jahren. Am Ende des großen Feenkriegs– nachdem Oswald der Große die gläsernen Tore geschlossen hatte, wodurch die Dark Street vom Feenland abgeschnitten wurde– begann die Magie schwächer zu werden. Schließlich verloren die Leute das Interesse an den alten Gepflogenheiten, wie es so schön heißt, und die Welt entwickelte sich weiter. Du hast recht, Oona, wenn du sagst, dass das Interesse an Magie so gering ist wie nie zuvor. Manche würden Magie sogar als nutzlos bezeichnen. Aber es gibt immer noch einige, die ein paar Zaubersprüche in den Büchern entdecken und ausprobieren. Außerdem befinden sich hier immer noch zahllose magische Objekte, viele davon sind Feenstreiche, die vor fünfhundert Jahren zurückgelassen wurden. Es ist die Aufgabe des Zauberers, sich um solche Vorfälle zu kümmern, wenn sie auftreten, und natürlich auch die Welt der Menschen zu schützen, falls die gläsernen Tore jemals zerbrechen und das Feenland sich wieder öffnen sollte. Wir erfüllen eine wichtige Aufgabe, indem wir die Magie am Leben erhalten. Verstehst du das?«


  An jenem Tag, der nun eine Ewigkeit zurückzuliegen schien, hatte Oona genickt und ihre Zustimmung kundgetan. Aber das sollte sich alles ändern. Es änderte sich anderthalb Jahre später, just an ihrem zehnten Geburtstag, als sie die grausame Wahrheit erkannte, dass man der Magie nicht trauen konnte.


  


  Oona hielt inne, um einen der berühmten Kerzenbäume der Dark Street zu inspizieren. Als einzigartige Kuriosität säumten die Bäume die Ladenzeile der Straße wie lebendige Laternen, deren Flammen selbst jetzt im hellen Tageslicht schwach vor sich hin flackerten. Zwischen zwei Ästen erfüllte eine dicke kleine Spinne unermüdlich ihr Tagwerk in der morgendlichen Brise. Oona langte in eine ihrer vielen Taschen. Ihr Kleid mochte vielleicht nicht der neuesten Mode entsprechen, doch die zahlreichen, zwischen den Falten eingenähten Taschen empfand Oona als äußerst praktisch. Sie ermöglichten es ihr, allerhand praktische Dinge zur Hand zu haben: eine Nadel, die in einem Korken steckte, eine kleine Fadenrolle, rote Phosphorstreichhölzer, ein Stück Draht, mit dem sie das Schloss von Igregious Goodfellows Schlupfwinkel geöffnet hatte, Papier und Bleistift, und viele andere nützliche Sachen, die ihr schon oft weitergeholfen hatten.


  Sie zog eine kleine Lupe hervor und betrachtete damit das Netz. Die Spinne arbeitete unverdrossen weiter und ließ sich von Oonas riesigem Auge, von dem sie ins Visier genommen wurde, nicht beirren. Die Absonderlichkeit eines Baumes, an dessen Zweigen Kerzen wuchsen, weckte Oonas Interesse kaum, während das ausgeklügelte, filigrane Muster des Spinnennetzes eine magnetische Anziehungskraft auf ihre Neugierde ausübte. Jedes Fädchen des Netzes war eine Falle, und gleichzeitig eine Konstruktionslinie; alle Linien waren miteinander verbunden und wanden sich spiralförmig um den Mittelpunkt, das Herzstück des Mysteriums.
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  Sie sind alles andere als normal, die drei Wilden von Ashton Place. Sie heulen wie die Wölfe und jagen leidenschaftlich gern Eichhörnchen. Dabei sollen sie doch endlich lernen, sich richtig zu benehmen– schließlich gibt Lady Ashton bald ein großes Fest! In dieser äußerst schwierigen Situation kann nur eine helfen: Miss Penelope Lumley, die zauberhafte Gouvernante der Swanburne Academy. Beherzt macht sie sich an die Arbeit und merkt bald, dass nicht jeder ihre Bemühungen unterstützt. Allen voran Lord Ashton… Wie kann sie die Kinder vor ihm schützen?


  


  


  Auszeichnungen:


  Auf der Liste »Die besten 7 Bücher für junge Leser« April 2012 von Deutschlandfunk und Focus.


  


  


  Stimmen zum Buch:


  Anastasia schrieb am 10.02.12


  Jeder, der dieses Buch gelesen hat, möchte unbedingt die Fortsetzung haben!!!


  


  Nadine Brügger, Basler Zeitung, 11.3.12


  Ein Buch wie ein wohliger Abend vor dem Kamin, gemütliche Spannung und ein kleines Abenteuer. Am besten in kleinen Häppchen vorlesen, Vorfreude soll ja bekanntlich die beste sein.


  


  Rheinische Post, 12.3.12


  Es ist ein Kinderbuch vom alten Schlag, einfach herzerwärmend, an dem auch Erwachsene ihr Vergnügen haben werden.


  


  Tatjana Halek, TOPIC, April 2012


  Ein Buch wie ein Bühnenstück für das Kino im Kopf. Voller Stimmungsbilder und starker Auftritte. Mit viel Witz und mit einem Hauch von Mary Poppins. Applaus! Applaus!


  


  Martin Schmitt, Kinderbuchtipps/Kulturzeit/3sat


  Sehr unterhaltsam und ein bisschen schräg (…)!
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  ES WAR NICHT MISS PENELOPE LUMLEYS erste Fahrt mit der Eisenbahn, aber zum ersten Mal reiste sie ohne Begleitung.


  Wie ihr vielleicht wisst, sind es zwei recht verschiedene Paar Stiefel, ob man allein oder in Begleitung reist. Menschen werden leicht ängstlich, wenn sie allein unterwegs sind. Insbesondere wenn sie auf dem Weg zu einem unbekannten Ort oder zu einem Vorstellungsgespräch sind oder (wie im Falle von Penelope Lumley) zu einem Vorstellungsgespräch an einem unbekannten Ort, der möglicherweise ein neues Zuhause werden könnte.


  Penelope hatte in der Tat allen Grund, ängstlich zu sein. Hier einige der sorgenvollen Gedanken, die ihr während der Reise durch den Kopf gingen:


  Würde sie rechtzeitig zu ihrem Vorstellungsgespräch in Ashton Place eintreffen oder würden vielleicht maskierte Räuber den Zug stürmen und die Fahrgäste als Geiseln nehmen? Nicht dass sie jemals persönlich einem Räuber begegnet wäre, aber sie hatte von derartigen Geschehnissen in Büchern gelesen und allein der Gedanke an einen Überfall verursachte ihr Gänsehaut.


  Würde sie die richtigen Antworten wissen, wenn ihre zukünftigen Arbeitgeber sie beispielsweise zu den Namen der Hauptstädte mittelgroßer europäischer Staaten befragten? »Die Hauptstadt von Ungarn ist Budapest«, hatte sie prompt in Gedanken zum Klickediklack der Eisenbahnräder aufgesagt. »Die Hauptstadt von Polen ist Warschau!«


  Würde man ihr nach der Ankunft Tee und Toast servieren? Und falls ja, würde sie sich ihr Kleid über und über mit Marmelade bekleckern und daraufhin weinend aus dem Zimmer laufen?


  Ihr seht, ängstliche Befürchtungen sind eine Vollzeitbeschäftigung, und noch dazu eine sehr ermüdende. Das erklärt vielleicht, warum Miss Lumley, obwohl ihr die Hauptstadt von Norwegen nicht einfiel und obwohl sie sich nicht im Sitz zurücklehnen wollte, damit ihr Haar nicht durcheinandergeriet, schließlich dem einschläfernden Schaukeln und Rumpeln des Zuges erlag. Zumindest vorläufig machte sie sich überhaupt keine Sorgen mehr, denn sie war tief und fest eingeschlafen.


  Genauer gesagt, war sie in einen Traum versunken, der sie in längst vergangene Zeiten trug, einen Traum, angefüllt mit Lachen und Schwarzwälder Kirschtorte und sonnengesprenkelten Wiesen, untermalt vom Zwitschern bezaubernder Vögel…


  »Miss? Miss?« Der Schaffner war neben ihr auf dem Gang stehen geblieben und sprach etwas lauter als gewöhnlich, um das durchdringende Kreischen der Zugbremsen zu übertönen.


  »Sind das die Räuber?«, rief Miss Lumley im Halbschlaf aus. »Dann werde ich kämpfen, auch wenn ich unbewaffnet bin!«


  »Miss, da sind keine Räuber.« Der Schaffner wirkte ziemlich verlegen. »Verzeihen Sie die Störung, aber wir erreichen den Bahnhof von Ashton. Darf ich Ihnen beim Ausladen des Gepäcks behilflich sein?«


  Wie eine sehr weise Frau (von der wir bald mehr hören sollen) einmal sagte: »Es gibt keinen besseren Wecker als eine peinliche Situation.« Und so war Miss Lumley, bereits als der Schaffner das Wort »Gepäck« aussprach, sehr viel wacher, als ihr lieb war. Hatte sie da gerade wirklich von Räubern gesprochen? Sie hatte öfter beobachtet, wie Katzen ungeschickt von Fenstersimsen geplumpst waren und dann einfach davonmarschierten, als sei ihnen das würdelose Missgeschick nie widerfahren. Miss Lumley erkannte, dass es das Klügste war, sich genau wie die Katzen zu verhalten: Am besten erwähnte sie die Räuber nie mehr.


  »Es sei Ihnen verziehen«, antwortete Miss Lumley, während sie aufstand. »Und ja, Sie dürfen.« Sie folgte dem Schaffner schwankend den Gang entlang, während der Zug schlingernd zum Stehen kam. Das frisch geschrubbte Gesicht des jungen Mannes lief puterrot an, als er ihren Schrankkoffer und die Reisetasche auf den Bahnsteig hievte.


  »Entschuldigen Sie nochmals, Miss!« Er streckte die Hand aus, um ihr beim Herabsteigen der steilen Metallstufen zu helfen. »Ich wollte nur nicht, dass Sie Ihre Haltestelle verpassen…«


  »Und wie Sie sehen, habe ich sie nicht verpasst.« Sie nickte ihm zum Dank zu und schüttelte dann den Kopf, als wollte sie sagen: »Wie lächerlich, miau! Zu denken, ich würde so weit reisen, nur um dann meine Haltestelle zu verpassen, miau, miau!« Aber zu guter Letzt schenkte sie ihm ein winziges Lächeln. Und das genügte, um den jungen Mann vor Stolz anschwellen zu lassen, dass er an diesem Tag einen so guten Service geleistet hatte.


  Tatsächlich sollten bald schon seine Vorgesetzten darauf aufmerksam werden, wie tüchtig und hingebungsvoll der junge Schaffner seine Arbeit erledigte. Und sie würden keine Zeit verlieren, dem fähigen Burschen eine Beförderung anzubieten. Im Laufe der kommenden Jahre würde er sich hocharbeiten und schließlich als Cheflokomotivingenieur zu bescheidenem Wohlstand gelangen und sich bei allen, die ihn kennen, großer Beliebtheit erfreuen.


  Aber das glückliche Ende seiner Geschichte lag wie so vieles noch in ferner Zukunft. Jetzt blickte der junge Schaffner erst einmal durch das Fenster des abfahrenden Zuges. Er sah, wie die rasch kleiner werdende Miss Lumley regungslos inmitten der großen Dampfwolken stand, während das hohe, durchdringende Kreischen der Räder mit dem wehmütigen Tenor der Zugpfeife und dem tiefen Bass des dröhnenden Dampfantriebs einen Chor bildete. Wie der Schaffner konnte auch Miss Lumley zu diesem Zeitpunkt nicht vorhersehen, ob ihr Leben einen glücklichen oder einen anderen, weniger wünschenswerten Verlauf nehmen würde.


  Doch zum Glück wusste sie Besseres zu tun, als sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Obwohl sie erst fünfzehn Jahre alt war, hatte sie vor Kurzem ihre Abschlussprüfungen am Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen abgelegt. Während der Jahre, die Miss Lumley an der angesehenen Schule verbracht hatte, war sie in zahlreichen wissenschaftlichen und philosophischen Dingen unterrichtet worden. Im Mittelpunkt ihrer Ausbildung standen die weisen Sprüche der Schulgründerin Agatha Swanburne, einer Frau mit einem einmaligen gesunden Menschenverstand (wie ihr wahrscheinlich schon erraten habt, handelte es sich bei ihr um die sehr weise Frau, von der bereits die Rede war). Ihre treffenden Weisheiten erinnerten ein wenig an die Sprüche, die man in den Glückskeksen eines chinesischen Restaurants findet– obwohl ihr euch sicher sein könnt, dass weder Agatha Swanburne noch Penelope Lumley je einen Fuß in ein solches Etablissement gesetzt hatten.


  Miss Lumley war überzeugt, dass Agatha Swanburne keine hysterischen Anfälle bekommen würde, nur weil sie mit all ihren bescheidenen Habseligkeiten allein auf einem Bahnsteig in einer fremden Stadt stand und sich wünschte, sie hätte nie ihre geliebte Schule verlassen müssen, um sich in der Welt zu behaupten. Es war nicht zu ändern: Penelope Lumley hatte ihren Abschluss gemacht (übrigens ein Jahr früher und als Klassenbeste) und somit musste sie das Institut verlassen, weil »ein anhaltender Strom kluger Mädchen aus armen Verhältnissen darauf wartet, dass ein Platz frei wird«. So hatte Miss Charlotte Mortimer, die freundliche Schulleiterin von Swanburne, die Situation erklärt.


  »Das Leben eines Menschen kann sich innerhalb von zwei Tagen wirklich enorm verändern«, dachte Miss Lumley. Doch sie ermahnte sich, dass Agatha Swanburne keinen Augenblick darauf verschwendet hätte, sich um Dinge zu sorgen, die sich nicht ändern ließen oder um Ereignisse, die noch nicht eingetreten waren, oder um Sonstiges, bei dem es aus anderen Gründen nichts brachte, sich länger damit aufzuhalten. Ebenso wenig würde Agatha Swanburne sich selbst die eigene Hand fest drücken, die Augen schließen und sich einen Moment lang vorgaukeln, Miss Mortimer würde ihre Hand halten. Sie würde auch nicht glauben, dass wenn sie die Augen wieder öffnete, sie wieder in einer bekannten Umgebung wäre, umringt von vertrauten Menschen, und alles in ihrem Leben würde so bleiben, wie es immer war. Nein, Agatha Swanburne würde sich seelenruhig auf ihren Schrankkoffer setzen und darauf warten, dass die Kutsche sie abholen und nach Ashton Place bringen würde. Möglicherweise würde sie einen Band mit ihren Lieblingsgedichten hervorholen, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Und genau das tat Miss Penelope Lumley jetzt ebenfalls. Sie mochte vielleicht jung sein und allein an einem fremden Ort, ohne ein wirkliches Zuhause, in das sie zurückkehren konnte, und auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch für eine Stelle, aber sie war eben auch sehr viel mehr als die gegebenen Umstände erahnen ließen: Sie war ein Swanburne-Mädchen, durch und durch.


  


  EINER VON AGATHA SWANBURNES LEITSÄTZEN, den Penelope oft gehört hatte (von jetzt an dürft ihr Miss Lumley einfach Penelope nennen, denn schließlich habt ihr mittlerweile ihre Bekanntschaft gemacht), lautete: »Alle Bücher werden nach ihrem Einband beurteilt, bis man sie gelesen hat.«


  Penelope hatte bis jetzt nie die wahre Bedeutung dieses Spruches verstanden. Aber stellt euch einmal Folgendes vor: Ein gelehrt wirkendes Mädchen von fünfzehn Jahren, das brav gekleidet auf einem großen, verschrammten Schrankkoffer kauert und in dem zerlesenen Gedichtband eines unbekannten Dichters liest– welches Bild würde besser der Vorstellung entsprechen, die sich ein verständiger Mensch von einer jungen Gouvernante macht?


  Penelope war, wie man heutzutage sagen würde, die perfekte Besetzung für diese Rolle. Zweifelsohne benötigte der Kutscher von Ashton Place deshalb nur einen kurzen Augenblick, um sie auf dem Bahnsteig zu erkennen. Trotz ihrer Jugend sprach er sie mit all der Ehrerbietung an, die einer ausgebildeten Erzieherin gebührte. Und über das beängstigende Gewicht ihres Schrankkoffers verlor er kein Wort der Klage.


  »Voller Bücher, nehm ich an, was?«, ächzte er, als er den Koffer in die Kutsche wuchtete. Dann hielt er Penelope die Tür zum Einsteigen auf. Sie zögerte.


  »Dürfte ich mich während der Fahrt neben Sie auf den Kutschbock setzen?«, fragte sie. »Das Wetter ist so herrlich und ich bin neugierig darauf, die Stadt Ashton kennenzulernen, für den Fall, dass man mich bittet, zu bleiben«, fügte sie hinzu. Sie hoffte, dass in dem gewählten Tonfall die angemessene Bescheidenheit mitschwang. Swanburne-Mädchen wurden ermutigt, selbstbewusst und forsch aufzutreten. Aber Miss Mortimer hatte Penelope auch geraten, etwas Zurückhaltung an den Tag zu legen, wenn sie auf unbekannte Menschen traf– »nur bis man sich etwas näher kennt«, hatte Miss Mortimer erklärt. Und Penelope hatte stets gefunden, dass ihre Ratschläge es wert waren, befolgt zu werden.


  »Hmpf«, erwiderte der Kutscher, trotzdem half er Penelope, neben ihn auf den Kutschbock hochzuklettern. Penelope nahm anerkennend das glänzende Fell der Pferde zur Kenntnis. Ihre Schwäche für Tiere war in Swanburne wohlbekannt– ja, tatsächlich war sie sogar der Grund, warum Miss Mortimer auf die Stellenanzeige überhaupt aufmerksam geworden war. Lag dieser schicksalhafte Tag wirklich erst eine Woche zurück? Wenn Penelope die Augen schloss, konnte sie wieder Miss Mortimers Stimme hören…


  »Hört einmal her, Mädchen: ›Gesucht ab sofort: Tatkräftige Gouvernante für drei lebhafte Kinder‹.« Miss Mortimer gesellte sich beim Frühstück oft zu ihren Lieblingsschülerinnen und las dann immer laut aus der Zeitung vor, während die Mädchen ihren Haferbrei mit Milch verschlangen. »›Erforderlich sind Kenntnisse in Französisch, Latein, Geschichte, Etikette, Zeichnen und Musik– Erfahrung im Umgang mit Tieren dringend erwünscht.‹ Mit Tieren! Habt ihr das gehört? Das ist die perfekte Stelle für dich, Penny, Liebes.« Ihre warme Stimme vibrierte vor Überzeugung, als sie Penelope die herausgerissene Seite der letzten Ausgabe der Zeitung Heathcote Tagblatt– Nachrichten das ganze Jahr (jetzt illustriert) reichte. »Keine Widerrede! Du musst dich dort vorstellen. Ich verfasse umgehend ein Empfehlungsschreiben für dich.«


  Jetzt klemmte die besagte Zeitungsseite sorgfältig gefaltet als Lesezeichen– und, wie Penelope hoffte, als Glücksbringer– in ihrem Gedichtband. »Die Kinder müssen wohl sehr an ihren Haustieren hängen«, dachte Penelope bei sich, während die Pferde mit klappernden Hufen die Straße entlangtrappelten, die durch den dichten Wald vom Dorf zum Anwesen des Herrenhauses führte. »Und das bedeutet, dass es wahrscheinlich eine freundliche, lebensfrohe Familie ist und wir alle wunderbar miteinander auskommen sollten.«


  Der Gedanke war sehr beruhigend. Beinahe hätte Penelope den Kutscher gefragt, welche Tiere sie in Ashton Place antreffen würde. Sie hoffte inständig, es würde Ponys auf dem Anwesen geben. Insgeheim hatte sie sich ein Pony gewünscht, seit sie ein kleines Mädchen war und die Hü-Hott, Regenbogen!-Bücher in der Bücherei des Swanburne-Instituts entdeckt hatte. Viele glückliche Stunden hatte sie zusammengerollt auf der Fensterbank in Miss Mortimers Büro mit den Abenteuern des Ponys Regenbogen und seiner jungen Besitzerin Edith-Anne Pevington verbracht. Besonders der Band mit dem Titel Seidenhaar stiftet Unfug hinterließ einen bleibenden Eindruck: Darin gelingt es Regenbogen mit sanfter Einflussnahme, das störrische Pony einer benachbarten Farm vor einem grausamen Schicksal zu bewahren. Penelope hatte die Geschichte unzählige Male gelesen.


  Aber nach genauerer Betrachtung fand sie es höflicher, sich zunächst einmal nach anderen Dingen zu erkundigen. Sie rückte ihre Haube zurecht und hüllte sich fest in ihren Umhang, um sich vor dem frühherbstlichen Wind zu schützen.


  »Sagen Sie, mein Herr: Was für ein Haus ist Ashton Place?«


  »Es ist ein sehr herrschaftliches Anwesen, wie Sie bald sehen werden. Die Ashtons leben dort seit vier Generationen.« Der Kutscher hielt inne und spornte die Pferde mit einem Zungenschnalzen an, dann fuhr er fort: »Ich denke, es ist ein Glück, dass ein Haus nicht sprechen kann. Ashton Place hätte ansonsten allerlei Geheimnisse zu erzählen.«


  Penelope fand seine bildhafte Sprache kurios, wenn auch eine Spur einfältig, hütete sich aber, das auszusprechen. Stattdessen fragte sie weiter: »Und was für Menschen sind Lord und Lady Ashton? Ich weiß, es handelt sich selbstverständlich um Menschen von tadellosem Charakter.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine achtbare junge Dame wie Sie sonst zu einem Vorstellungsgespräch angereist wäre«, entgegnete er und warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu.


  Penelope fragte sich, ob der Mann sich über sie lustig machte, verwarf den Gedanken dann aber als unwahrscheinlich, da sie und der Kutscher sich schließlich gerade erst kennengelernt hatten. Jedenfalls beantwortete er ihre Frage.


  »Lady Constance liebt Schokolade und Blumen. Sie ist sehr jung, sehr hübsch und ein wenig verwöhnt, wenn Sie mich fragen.«


  »Sie sprechen recht freimütig über Ihre Herrschaften«, merkte Penelope an.


  »Ha! Ich habe das Recht, meine Meinung zu sagen. Ich habe schon für die Ashtons gearbeitet, als Lord Fredrick noch ein kleiner Junge war. Ho! Ho! Langsam!«


  Ein plötzlich auffliegender Schwarm Gänse am Straßenrand hatte die Pferde erschreckt und sie waren in einen leichten Galopp verfallen. Der Kutscher zog rasch die Zügel an und brachte die Pferde dazu, wieder ruhig zu traben.


  »Was Lord Fredrick angeht«, ergriff der Kutscher erneut das Wort, »der verbringt mehr Zeit in seinem Herrenclub, als man es von einem frisch verheirateten Mann erwarten würde, aber jedem das Seine, wie ich immer sage. Als Sport liebt er die Jagd– auf Füchse und Rotwild, Hasen und Dachse und alle Arten von Vögeln. Gelegentlich kehrt er auch mit eher… ungewöhnlicher Beute zurück.«


  Penelope meinte, einen geheimnisvollen Unterton aus seiner Stimme herauszuhören, dieser verflog aber sogleich wieder.


  »Noch weitere Fragen?«


  Trotz seiner Schroffheit lächelte Penelope. Nachdem sie eine so angenehme Fahrt an der frischen Luft miteinander verbracht hatten, fand sie, dass sie und der Kutscher jetzt Freunde seien und einander vertrauen könnten.


  »Erzählen Sie mir von den Kindern! Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen.«


  »Ah!«, sagte er und sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig. »Die Kinder sind… nun ja, ich denke, es ist an Lady Ashton, mit Ihnen über die Kinder zu sprechen. Ja, in der Tat.«


  Abgesehen von einem kurzen, spontanen Ausbruch (zu dem es erst eine Dreiviertelstunde später kam) waren das die letzten Worte, die der Kutscher während der verbleibenden Fahrt sprach.
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